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Allerlei Ergötzliches und 
Wissenswertes über das 
Alpenmurmeltier 
(Marmota m. marmota) 

G. Aubrecht 


Abstract 

The Alpine marmot (Marmota m. 
marmota ) is a very well-known animal in 
the alpine countries and therefore leaves 
many traces in the everyday life of man. 
This paper gives a summary about the 
importance of the Alpine Marmot for peo- 
ple which is reflected in various spheres of 
life. Special emphasis is put on "trivial 
names”, "descriptions in natural history” 


over a period of almost 2000 years from 
PLINIUS until Brehm, "folklore and tradi- 
tion” around the Alpine marmot and its 
effective use in "advertising”. 

The contribution concentrates geogra- 
phically on the German-speaking area of 
the alps. It comprises a number of Infor¬ 
mation but does not correspond to a syste- 
matic approach. 


Stapfia 63, 

zugleich Kataloge des OÖ. Landesmuseums, 
Neue Folge Nr. 146 (1999), 177-206 
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Einleitung 


Das Alpcnmurmeltier Marmorn marmorn 
(iJNNAEÜS, 1758) erfreut sich in Jen Alpen- 
landern und darüber hinaus allgemeiner 
Bekanntheit und Beliebtheit- Das läßt sich 
wohl darauf zurückführen, daß Lebensweise 
und Verhalten der Murmeltiere von einigen 
Besonderheiten gekennzeichnet sind, die 
bereits m Kinder- und Schulbüchern sowie in 
vielen populären Darstellungen zur Naturge¬ 
schichte Erwähnung finden- Das gilt bis in die 
aktuellste Zeit auch für das "World Wide 
Weh 11 im modernen Kommunikationsmedium 
Internet, 



Abb. 1; Die Erscheinungsform des 
Alpenmurmeltieres bewirkt den Ein¬ 
druck eines „possierlichen und net¬ 
ten“ Tieres, was u. a. zu seiner allge¬ 
meinen Bekanntheit und Beliebtheit 
beiträgt (Foto Javier Ara Cajal), 


Das Murmeltier wird häufig als Fallbeispiel 
tür das biologische Phänomen des Winter- 
schlafes angeführt und das ausgeprägte Sozial- 
verhalten der Familien gruppen erweckt eben¬ 
falls Interesse, Die Futterzahmheit der Mur¬ 
meltiere in hoch alp inen Touris musgebieten, 
wie z- B. an der Großglocknerstraße, laßt viele 
Menschen Jas Murmeltier als Wildder haur- 
nah erleben, wobei das „possierliche 1 * Verhal¬ 
ten den allge¬ 
mein positiv 
besetzten Ein¬ 
druck eines „lie¬ 
ben und netten 1 * 
Tieres vermittelt 
(Abb 1), 


Natürlich 
läßt sich die 
Bekanntheit des 
Murmeltieres 
auch auf seine 
jagdliche Bedeu¬ 
tung zurück- 
führen. Überra¬ 
schend ist die 
Tatsache, daß bis 
in unsere Zeit das 
Murmeltier auch 
in der Volksheil¬ 
kunde nicht in 
Vergessenheit 
geraten ist (vgl. 
Rufenacht & 
Mesnu 1991). 

Im vorliegen¬ 
den Ausstel¬ 


lungskatalog werden ausführlich aktuelle For¬ 
schungsergebnisse über Jas Murmeltier prä¬ 
sentiert. In diesem Beitrag soll unter anderem 
darauf eingegangen werden, wie frühere 
Naturbeschreiber von PUNHJS (KÖNIG 1975) 
über 0E55NER (1551-1558, Ausgabe 1583) bis 
Tschl'DI (1853, Ausgabe 1928) und Rrehm 
(1863-1869, Ausgabe 1893) über das Murmel¬ 
tier berichteten und wie verschiedene „Mär¬ 
chen 1 * über die Lebensweise der Murmeltiere 
fast unausrottbar überliefert wurden. Die Zeit¬ 
spanne dieser Betrachtungen beginnt somit im 
1. Jahrhundert, Pusius lebte von 23 bis 79 n. 
Chr., und reicht bis zu Brehm im auslaufenden 
19. Jahrbündert- 

Wenn in kurzen Worten über das Murmel¬ 
tier in Volkskunde und Brauchtum bis zur 
Fremden Verkehrs Werbung berichtet wird, so 
muß klargestellt werden, daß es sich hier nicht 
um eine systematische Untersuchung handelt, 
sondern um die Zusammenstellung von Hin¬ 
weisen, die dank der Mithilfe zahlreicher Kol¬ 
legen zusammen ge tragen werden konnten. 
Auch bezieht sich der Inhalt besonders auf 
den ostalpinen hzw, deutschsprachigen Alpen¬ 
raum, hauptsächlich deswegen, weil dem 
Autor in der zur Verfügung stehenden Zeit nur 
eine eingeschränkte Nachsuche m der weit 
verstreuten Literatur möglich war 

Um die Fülle der Beziehungen zwischen 
Mensch und Murmeltier einigermaßen zu glie¬ 
dern, werden folgende Themen schwerpunkt¬ 
mäßig abgehandelt: 

Mu rrne Itiernamen, Murmeltierbeschfer¬ 
bringen, volksmedizinische Bedeutung, 
Brauch tu m und M urmel t i e re als Werbet räger, 

Murmeltiernamen 

Nach Hoffmann-Krayer & Bäcktold- 
StaüBU (1934/35) leitet sich der Name „Mur¬ 
meltier aus dem lateinischen „Mus montis" 
{Alpenmaus) ab: „Althochdeutsch ,muremun- 
to\ später T murmenrj\ mittelhochdeutsch 
,mürmendin\ Aus lateinisch ,mur(rem) mrmtis* 
ist rätoromanisch ,murmont 4 entstanden, das 
der althochdeutschen Form zugrunde liegt. 
Anders Kluge (Etymologisches Wörterbuch): 
,Miei rrumtemu^ oder ,mus momis 1 ist Romani- 
sierting des von Hause aus rätischen Wortes 
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Auf lateinische Ursprünge lassen sich 
wohl auch die romanischen Bezeichnungen 
„Marmotte“ und „Marmontane“ sowie „Mon- 
tanella“ zurückführen. Mundartliche Bezeichn 
nungen sind aus Entstellung oder Verballhorn 
nung entstanden oder aufgrund von Beschrei¬ 
bungen wie „Bergmännle“ oder „Mistbellerle“. 
Die zahlreichen Dialekte der Alpentäler und 
die Schwierigkeit Dialektausdrücke in 
geschriebene Worte zu kleiden haben zu einer 
ganzen Menge von Murmeltiernamen geführt. 

Murmeltiernamen, 
alphabetisch geordnet: 

1) Alpenmaus(ratte) (nach PüNIUS in KÖNIG 
1973) 

2) Armenta (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt.) 

3) Bergmännle (Dathe & Schöps 1986) 

4) Furmenta (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt.) 

5) Hurmenta (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt.) 

6) Mangai (Lungau nach PRAMBERGER, 1911- 
1927, 1948) 

7) Mange (Tirol nach MENARDI, briefl. Mitt.) 

8) Mangele (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt.) 

9) Mankei (Tirol nach Tschenett 1911) 

10) Mannl (Stilfs nach TSCHENETT 1911) 

11) Marbetle (Graubünden nach Brehm 1863- 
1869, Ausgabe 1893) 

12) Marmontane (Trentino nach Dioskuriden- 
schriften, Matthioli 1621) 

13) Marmot (Tirol nach MENARDI, briefl. Mitt.) 

14) Marmotella (Engadin nach Brehm 1863- 
1869, Ausgabe 1893) 

15) Marmotta (Savoyarden nach BREHM 1863- 
1869, Ausgabe 1893) 

16) Marmotte (französisch) 

17) Mentl (Tirol nach TSCHENETT 1911) 

18) Mistbelleri (Wallis nach Brehm 1863-1869, 
Ausgabe 1893) 

19) Mistbellerle (GESSNER 1551-1558, Ausgabe 
1583) 

20) Montanelia (Engadin nach TSCHUDI 1853, 
Ausgabe 1928) 

21) Munggen (W. ARNOLD, Kap. in diesem 
Katalog) 


22) Munk (Glarus nach BREHM 1863-1869, 
Ausgabe 1893) 

23) Muramentl (Tirol nach ÖALLA ToRRE 
1894) 

24) Murbele (Tirol nach MENARDI, briefl. Mitt.) 

25) Murbentle (Graubünden nach BREHM 
1863-1869, Ausgabe 1893) 

26) Mure montana (Tessin nach TSCHUDI 1853, 
Ausgabe 1928) 

27) Muremunto (althochdt. nach HOFFMANN- 
Krayer & Bächtold-Stäubli 1934/35) 

28) Murm-endin (mittelhochdt. nach ÖALLA 
Torre 1894) 

29) Murmel (Dathe & Schöps 1986) 

30) Murmele (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt., und Tschenett 1911) 

31) Murmeli (Bern nach BREHM 1863-1869, 
Ausgabe 1893) 

32) Murmeltier 

33) Murmendel (HOVORKA & KRONFELD 1909) 

34) Mürmendin (Mittelhochdt. nach HOFF- 
mann-Krayer & Bächtold-Stäubli 
1934/35) 

35) Murmenten (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt.) 

36) Murmenti (althochdt. nach HOFFMANN- 
Krayer & Bächtold-Stäubli 1934/35, St. 
Gallen nach TSCHUDI 1853, Ausgabe 1928) 

37) Murmenti (Tirol nach ÖALLA Torre 1894) 

38) Murmentle (GESSNER 1551-1558, Ausgabe 
1583) 

39) Murme(n)tli (Wallis nach BREHM 1863- 
1869, Ausgabe 1893) 

40) Murmont (rätoromanisch nach HOFFMANN- 
Krayer & Bächtold-Stäubli 1934/35) 

41) Murmontana (Italienisch nach ÖALLA Tor- 
re 1894) 

42) Mus alpinus (Plinius, in KÖNIG 1973) 

43) Ormenta (Tirol nach MENARDI, briefl. 
Mitt.) 

44) Uramentl (Tirol nach Dalla Torre 1894) 

45) Urmenten (Tirol nach TSCHUDI 1853, Aus¬ 
gabe 1928) 

Murmeltierbeschreibungen 

Es gibt eine große Zahl wissenschaftlicher 
und populärer Beschreibungen des Murmeltie¬ 
res, die historisch weit zurückreichen. Um sich 
vergleichend dazu ein Bild über den aktuellen 
Wissensstand zu verschaffen, sei hier auf die 
neuesten monographischen Arbeiten von 
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BlBIKOV (1996) und Krapp (19/h) hingewie- 
$en* 

Für den vorliegenden Beitrag wurde eine 
Auswahl getroffen, die von bedeutenden und 
bekannten na t u nv i nschaft I ic he n A u torcn 


Abb. 2: Punjus 
S etundus der Älte¬ 
re {23 bis 79 n, 
Chr.) gilt als eine 
der ältesten Quel¬ 
len , wo das Mur¬ 
meltier aus natur- 
geschichtlicher 
Sicht beschrieben 
wird (aus Porträt- 
samml. 00, Lan¬ 
desmuseum, Foto 
B. Ecker)* 




Conduntur hier ne ef Pontid mures t dumtaxaf 
aibi. 

quorum paiatum in gustu sagadssimum aucfores 
guonam modo inxefiexerint miron 


conduntur et Aipini , quibus magnitudo mefium 
est sed hi pabuto ante in specm convecfo. 


qutdam narrant alternos marem ac feminam suth 
rosse tonplexos fascem herbae supinos, cauda 
mordicus adprehensa* invicem detrahi ad specum 
ideoque iilo tempore detrito esse dorso. 


Abb. 3: Murmeltierabb. aus Munster 
(1544); „Die Deutschen nennen es 
Murmeltier, vielleicht darum, weil es 
murrot und körzet allemal wenn es 
schlafet". 


sunt his pares et in Aegypto simiiiterque resident 
in dunes ef binis pedibus gradiuntur prioribus- 
que ut manibus u tun für. 


slammt und bis :um Ende des 19. Jahrhundens 
reicht. Eine der ältesten Quellen, die auf das 
I. Jahrhundet nach Chr, zurückgeht, ist die 
„Naturkunde, Buch VIII, Zoologie: Landtiere" 
von C. PUSIUS Seomdus d, A. (KÖNIG 1973) 
(AhK 1): 


PüSIL ^ weist bereits auf den Winterschlaf 
der Murmeltiere hm und deutet an, daß er 
neben dem Alpen murmeln er auch andere 
M u rme 11 i era r t en ken n i, 

Besonders interessant ist der Hinweis auf 
die „Heuernte der Murmeltiere, die einander 
als Heu wagen benützen". Dieses genau 
beschriebene Verhalten wird von zahlreichen 
Autoren ungeprüft über Jahrhunderte hinweg 
übernommen. Es wird zur Murmelcierfabe). 
Erst Ende des 18. Jahrhunderts wurden die 
Zweifel daran so groß, daß dieses Verhalten 
dem „Märchen re ich" zugeordnet werden 
konnte* Auch das abgeriehene Kückenfei! der 
Murmeltiere wurde deswegen erst sehr spät 
durch realistische Erklärungen ersetzt* 
Amstein (1782). Nach Rmi (1976) ist wohl 
eine der ältesten Murmeltierahhildungeit in 
der Kosmographie des Sebastian MÜNSTER 
(1544) zu finden (Abb* 3), 

Conrad GESSNERs Thterhuch aus 1551- 
1558 (Ausgabe 1583) ist eine berühmte Quel¬ 
le naturkundlichen Wissens dieser Zeit und 
besonders bekannt geworden Jurch die Abbil¬ 
dungen (Abb. 4) der abgehandelten Tierarten 
(Riedl-Dorn 1989): 


Im Winter verbergen sich such die poetischen 
Mäuse, freilich nur die weißen; 
woher aber die Schriftsteller entnahmen, daß sie 
das feinste Geschmaebempfinden im Gaumen 
haben, frage ich mich. 

Auch die Murmeltiere, von der Große des Dach 
ses, vergraben sich, jedoch erst dann, wenn sie 
vorher Nahrung in ihre Höhle zusammengetra- 

qen haben._ 

Einige erzählen, daß Männchen und Weibchen 
abwechselnd, indem sie einen Büschel an der 
Wurzel abgenagter Halme umschlungen halten, 
sich auf dem Rücken Hegend mit den Zähnen am 
Schwänze fassen und so gegenseitig zur Höhle 
ziehen, weshalb auch zu dieser Zeit ihr Rücken 
abgerieben ist. 

Gleiche Tiere gibt es auch in Ägypten; sie sitzen 
ebenfalls auf den Hinterbacken, können auf zwei 
Beinen gehen und gebrauchen die Vorderpfoten 
wie Hände, 
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Abb. 4: 

Alpenmurmeltier aus Conrad Gessners 
Thierbuch (15SM558, Ausgabe 1583), 
Gessners Tierbuch ist eine berühmte 
Quelle naturkundlichen Wissens dieser 
Zeit. Seine Beschreibungen und vor 
allem die Abbildungen galten über 
einen langen Zeitraum als vorbildlich 
(Foto B. Ecker). 


Thierbuch» 

Das ist ein kurvte besehre^bimg aller vierfüssigen Thi ereil / so auff der erden 
und in wassern wartend / samptirer waren conterfactur: alles tu nutz und gut¬ 
em allen liebJiabem der künsten / Arteten / Maleren / Bildschnitzern fWeyd- 
leuten und Köchen gesteh. Erstlich durch den hochgeleertcn herren D. Cun- 
rat Qeßner in Latin beschriben / yetzunder aber durch D. Cunrat Fozer zu 
mererem nutz alter meugkttchem in das Teutscfi gebracht / und in ein kurt je 
komliche ordnwng ge jagen* 

(jetruckt zu Zürich bey Christoffel FröSCHOVWER / im jar als man jalt 
M.D* LXXXIU [1583, S. 11M13J. 


Von dem Murmett hier. 

Mus Alpmus, Murmelthier oder Murmentle, Mistbellerte. 

Von form und gestalt dist thiers / und wo es tu linden* 

Vom gestalt und grosse diß thiers verglycht sich eine grossen Künele /doch rüde¬ 
rer mit einem breiten ruggenfseine haar reucher dami deß Kartells / an der färb 
schier rot an etlichen heiter an etlichen dünckler / als braun mit frossen / 
baujSechtigen äugen / hat an seinem maul oben wnnd unden tuen lang tan / 
welche sich schier den Biberjanen vergleichend / an der färb gälldcht: die lan¬ 
ge seines schwante^ two spang oder mer: kurtte / dicke / haarechtige bein / 
tapen als ein Bär / mit schivartzen I langen klauen / auf welcher hil/jfsoltch 
thier / tieff in das erdfrich hinevn grabt / hat einen feißten ruggen / so doch der 
and Ieyb mager ist / wiewol söliches eigentlich tu reden nit feißte tu nemmen / 
sonder etwas mittels under dem /letsch wnnd feißte l als der Euter an der Ku 
oder anderen thicren. 

Sölieh thier wirt allein in den aller höchsten spitzen der Alpen gefunden / als 
dann der t veyt berümbf herr Doctor Conrat Qeßner solche höchinen selbs 
durchwaruüet und er stigen / dis er thicren war ge nommen hat. 

Von natur und eigenst halt tliß thiers. 

So dise thier mit einandere spilend oder gopend so fürend sy ein geschrey wie 
die Kutten: 

wo sy aber tarnig / oder sttmt enderung deß wütters anzeigen wollend / so 
habend sy ein scharpfe / taut geschrey / gleych der stimm einer / kleinen laut / 
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hocfi oder starcfcer gebtosne pfeiffen / welche stimm dem gehör der menscheti 
nit wenig widrig ist; von solcher scharpff und lautz timender stimm werdend sy 
von etlichen Mistbelierie genantt 

Dises thier Handlet zu zeyten auff zweyen hinderen beinen / braucht die vor¬ 
deren an statt der hcndcn / erfaßt die speyß in die vorderen tapen / sitz auff die 
hinderen bein biß er die speys gar gossen / wie derEychhom: frißt nit allein ops 
/ sonder mancherlei speyß / vorauß so er von fügend auferzogen / ab brat / haß 
/ fleisch / fisch / muß / unnd an der kocht / hat far alle andere speyß zu der 
milch / haß / und ancken ein groß begtrd. Auß welcher urach er zu zeyten in 
den Alpen ob den mitchbrente von den Sennen ergriffen und gefangen wirdt / 
dann so er milch saufft / so schnötzlet es icie ein jung schweyn. 

Ein gar schlaferig thier ist das Murmentle I dann er schlaffe vil tmd ein lange 
zeyt; Sy sollend in ire näster oder hulinen z^ven außgeng machen / einen dem 
b erg nach auf har / den anderen dem gebirg nach härah / zu dem oberen wand' 
tend $y auß unnd eyn / in den anderen aber legend sy ir kat oder trück / wand' 
lend durch den selbigen aufgang nit auß noch eyn. Söliches zeigt an die furge- 
setzte figur. 

A. der ober außgang . C. der ander in welchen er sich beschmeszt. E. aber sein 
kamer oder nüst / welches sy machend mit hattw / strouw oder lychtem 
gestreud, Als dann so die berg mit schriee bedeckt werdend / ungefärlich umb 
S* Michaelstag / so verbergend oder versehlies,send sy sich in ihre herberg / ver¬ 
seht iessend und verschonend die außgäng so hart mit erden / daß man leich¬ 
ter durch nächtigende ort / dann üben durch sölich erdterich so er in die locher 
geschoppet hat / mit eysen /bickel oder houwen graben mag. Sllso Irgend sy 
sicher vor wind I r ügen unnd kelte beivart / schlaffend also den gantzen Winter 
biß auff das Qlentz one speyß und tranck zus&mm gekrampt wie ein Igel. Es 
sollend aber der merer teil 5. 7. 9. oder 11. Auch zu zeyten mit in einem loch 
bey einander schlaffen liegen. Dannenbar ist ein sprüchwort bey den eynwo- 
neren der Alpen im brauch / Er muß sein zeyt geschienen haben wie ein Mur¬ 
melthier. 

Sy schlaffend auch den Winter ob man sy schon in heuseren erzeiieht unnd 
speyset. Es spricht der hochgelert mann Doctor Cünrat Qeßner / er habe ein 
zeyt lang ein solichs thier in seinem hauß gespeyset / unnd anfangs Winters al 
die zeyt des schlaffs hie was / hab er in in ein denne fäßlin so halb vol höuw 
geschoppet was / verschlossen und mit einem deckel verwaret damit die Kelte 
im mit überlägen möchte seyn: und nach etlichen tagen habe er in todt gefun¬ 
den / vermeint deßhalb er seye erstickt / welches nit geschähen wäre / so nun 
ein loch in den boden gehöret wäre gewäsen: verwunderet sich auch nit weni¬ 
ger wie es zugange / daß so er sich selber so tieff in das erdterich vergrabe / die 
locher oder außgäng so hart verschoppe f nit gleycher weyß auch ersticke. 

Ein wunderbare kirnst oder list braucheend sy zu der zeyt so sy das houw eyn- 
fured. Dann so sy etwan vil höuws gehauffet / so bdörffend sy eines karrens. 
Als dann legt sich einer nider an ruggen streckt alle viere gen himmel / machet 
also vier stützen als ein höuwges tel / solches ladend unnd hauffend die anderen 
vol / ah dann so das höuw geladen / so begreyffend sy in bey seinem schwantz 
mit irem maul /streckend also unnd ziehend den karren gen hauß / entladend 
das höuw in ihre näster oder hule. Solch karren ampt lassend sy umbgon / 
wächßlend es / auß welcher ursach sy zu der selbigen zeyt auff dem ruggen kein 
haar haben sollend. 

So dises thier wachet so ist es sötten ruwig / gadt nimmer massig / tregt one 
urtderlaß höuw / strouiv / lumpen oder ander ding in sein näst / mit welchem 
sy das maul so vol fällt / daß es nit zu glüttben ist / so es solches mit dem maul 
nit alles erfassen mag / so ergreyfft sy das überig mit seinen tapen / unnd schiel- 
pfft es auch hä mach. Sy befleckend oder bescheyssend inen selber ihre näster 
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mit irem kadt oder träck gar nit / sonder gond ade zeyt an ein ort / an welches 
sy ir kadt von inen werffend und seiched. Zu zeyten durchg>iagend und ki/tend 
sy auch das hoitz oder wend / der massen daß sy auch durch die locher sehlieff 
fen mögend. Es schreybt JohanTies Stumpff in seinen Chronic büche ren / daß 
soll ich (hier zu aller zeyt übel rieche f wütete / vorauß Sommers zeyt ee chm?! er 
an hebt feißt ru werden* 


Von natürlichem anmut und lustigkeit dises thiers. 

Zu zeyten .sollend sy an der Sonnen vor iren löcheren mit einanderen spilen oder 
go^en / etwas murmten / ballen gteych den jungen Hunden oder Katzen / sölchs 
sollend sy auch tor den menscheti treybeu / wo sy in heüseren erzogen werdend. 
So er auj3 zom ergrimpt so heyßt er hart: aber so er heimlich gemacht / so gopet 
er mit dem menschen nter anhetmsch / verletzt undenveylen mit scynem biß die 
Hund / so sich von beywäsen ires Herren nit dörffend zu weer stellen , 

So sy auß den löcheren des gebirgs härau/J louffend auff die weid / zu sfnlen / 
höuw zvsamen zuhauffcn / so beieybt einer bey dem loch / sicht von oben härab 
gantz fleyssig / so er dann ein menschen / ein vech oder ander gewdd ersieht / 
so bilt er / oder pfeyfft ein hohe / starcke stimm / wien ein kleine starclce geblaß- 
ne pfeyffen / welches geschrey so es von den anderen erhört so louffend sy all 
hauffächtig zusamen in das loch / unnd loufft der wächter oder Hüter zu terst 
hineyn / so ungivitter oder ragen vorhanden ist f so gond sy nit auß iren löche¬ 
ren I sonder allein so es schön ist. 

Mit irer hallen kleinen stimm wie oben gesagt / verkündend sy emtwdders 
enderung des luffts f oder unbill / unnd übertrang so inen angethon ist. So sy 
uüssend ragen wätter oder kette vorhanden seyn / so begdred sy zu schlaffen: 
so sy aber schön / wann wätter vorwüssend / so zeigend sy dm selbig an mit spi¬ 
len /wunderbarer /holdsäiiger tveyß unnd bdrd. 


Was nut*barkeit man von solchem thier habe. 

Solchem thier wirdt naehgestelt ton äwgen seines /teischs / wirdt von den lege- 
ren verkoufft untid das galt genutzei / werded allein Winterszeyt von den Jege* 
ren gefangen I zu welcher zeyt sy schlaffend und feißt sind / auff solche weyß. 
Die eynwoner so an dem grund der Alpen wollend t nemmend Sommers zeyt 
war mit dieselbigen ob dem schnee mögind ersahen werden: Als dann umb die 
Wie nacht so tvandlend sy aff dem tieffen schnee / mit breiten höl tzinen ringen 
/ tragend mit inen houwen unnd bickel zu graben gerüst / grabend den schnee 
hinwäg unnd den löcheren nach / findends / ergreyffends sy also schlaffend / 
tragend nemmend sy war des erdterichs mit welchem das thier imsetbs die 
locher verschoppet / und als mit einem zapffen vermacht hat / wie lang dersei- 
big seye: dann so er etlch schüch lang / so bedeutet es ein harnen / rauchen / 
kalten Winter. So er aber kurz / so bedeutet es ein mitten Winter. In dem so 
man inen nachgrabt / sol man nit vil gerüsch oder geschrey machen / dann so 
sy ton dem klpffen erweckt / so mag inen hart nachgegraben werden / dann sy 
grabend weyter hineyn und scharrend mit den hinderen füssen das auff gegra¬ 
ben erdterich dem Jegewr one underlaß für das loch / unnd verwirrend m im 
graben. Iren tverded alte zeyt ungrad bay einander gefunden 7.9. 11 zu zeyten 
auch mer. Inen werdend auch strick / und etliche andere riistung für die locher 
gelegt und aLso gefangen . ... 
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Gegner liefert eine ausführliche 
Beschreibung der Gestalt des Murmeltieres 
und fuhrt einige biologische Aussagen an. die 
nur durch empirische Naturbeobachfung 
zustande gekommen sem konnten, z.B. Win¬ 
terschlaf und Murmehierbflu, Sozial verhalten 
und Ernährung, Auch die Zähmung von Mur¬ 
meltieren in Gefangenschaft wird erwähnt. 
Umso erstaunlicher ist es, daß GESSNER Jas 
schon bei PLIMIls erwähnte „Heuwagen“-Ver¬ 
halten der Murmeltiere unkritisch über¬ 
nimmt. Er bezieht sich auch auf die Volksheil- 
künde und berichtet von der Zubereitung des 
Murm e k i eres a I s Spe i se¬ 
in einer italienischen Übersetzung der 
Dioskuridenschritten (MaTTHIOLI 1621) wie¬ 
derholen sich Angaben, die wir bereits von 
PUNil s kennen (Abh. 5). Dioskurides war ein 
griechischer Am aus dem 1 - Jahrhundert nach 
Christus, der die bedeutendste Arzneimittel¬ 
lehre der Antike schrieb; sie blieb bis in die 
Neuzeit hinein autoritativ (SCHNEIDER 1968). 



Abte 5: Alpenmurmeltier aus einer 
Übersetzung der Dioskuridenschriften 
(Matthiüli 1621). Dioskurides war ein 
griechischer Arzt aus dem 1. Jahrhun¬ 
dert nach Christus, der die bedeutend¬ 
ste Arzneimittellehre der Antike 
schrieb (Foto 8. Ecker), 


I Discorsi 

Dt M. Pietro Andrea Sanese Mat- 
THIOU, Venetia, 1621 

(übersetzt von Mag, M. FalkiNQErJ 

Die Bergmanse haben einen so 
dicken Körper icie Kaninchen und 
manchmal einen noch dickeren, 
aber sie haben karte Beine, 

Sie haben einen Kopf wie ein Hase, 
aber so kurze Ohren, daß man sie 
fast nicht am Kopf erkennen kann. 
Sie haben ein Fell me der Dachs, 
einen kurzen Schwanz und kurze 
Beine - die Klauen sind bewehrt mit 
ziemlich scharfen Nageln, Diese 
Tiere wachsen mehr in die Breite als 
in die Länge und tcerden wunderbar 
fett . Unten im Trentmo (in dessen 
Bergen - und am meisten in Tacole - 
ico sie häufig Vorkommen) nennt 
man sie Marmontane - diese 
Bezeichnung will nichts anderes 
sagen als Mus tnontanns. 

Diese Tiere stehen gerne auf den 
Hinterfüssen wie es die Bären 
machen und häufig verwenden sie 
die Vorderbeine zum Fressen als ob 
sie Hände hätten. Sie haben vorne 
sehr spitze Zähne, mit denen sie die¬ 
jenigen, die ihnen nicht gefallen f 
grausam beißen. Es ist jedoch eine 
große Sache, daß wenn man ihnen 
die Zähne mit einer Zange schnei¬ 
det, damit sie nicht beißen (wie ich 
es öfter selbst erlebt habe) - diese in 
einem Tag und einer Nacht wieder 
nach wachsen. 

Wenn man sie im Haus hält, obwohl 
sie von den Qtpfei der höchsten Ber¬ 
ge aus der Wildnis kommen, lassen 
sie sich ganz gut zähmen, aber sie 
richten viel Schaden an; sie zer¬ 
reißen Tücher und Jede andere 
Sache die heramliegt. 

Im Winter weifen sie sich gerne in 
Berge aus Heu und Stroh, wo sie 
monatelang schlafen, wie es die Sie¬ 
benschläfer auch machen. Sie 
schreien, wenn sie Angst haben mit 
dünnen, abgehackten, gellenden 
Schreien - sodaß ihre Stimme mehr 
einem Pfeifen gleicht als etwas ande¬ 
rem. 
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Man ißt ihr fleisch lieber eingesal* 
zen als frisch. Das Safe nimmt ihnen 
nicht nur die große Fewchriglceit son¬ 
dern darüber hinaus den tcilden 
Qeruch, den sie ausströmen . Aber 
sowohl gesalzen als auch frisch ist 
ihr Fleisch sehr schwer zu %ferdauen 
- es beschwert den Magen und und 
erzeugt eine überflüssige Hitze in der 
ganzen Person. Man lobt jedoch ihr 
Fett, um damit die Nerven und 
QelenJte weich einzubetten. 

Es gibt noch viele andere Arten von 
Mäusen wie die vom Schwarzen 
Meer, .von Noricum, Pannoni¬ 

en, Indien und andere die nach der 
Provinz benannt sind, in der man sie 
findet. Die vom Schwarzen Meer 
sind weiß wie der Schnee, außer am 
Schwanz, der nicht länger als ein 
Finger ist, aber am oberen Teil 
schwarz. 


Das rasche Nachwachsen der Schneide* 
zähne wird übertrieben dargesteilt. Hier fin¬ 
den wir auch den Hinweis auf die Heilkraft 
des Murmeltierfettes (-Schmalzes). 

L758 ist das Geburtsjahr der systemati¬ 
schen Beschreibung von Tier- und Pflanzenar¬ 
ten, untrennbar verbunden mit dem schwedi¬ 
schen Naturforscher Carl von Ljnne, Die 
binäre Nomenklatur ordnet jeder Tier- und 
Pflanzen an einen eindeutigen lateinischen 
Namen zu, der aus zwei Teilen besteht. Der 
erste Teil bezeichnet die Gattung (genus) und 
der zweite Teil die An (spectes). Diese Form 
der wissenschaftlichen Namensgebung gilt bis 
heute und verhatf den biologischen Wissen¬ 
schaften zu einer heute nicht mehr weg:uden¬ 
kenden Klarheit im Sprachgebrauch. Zum 
Namen einer Tierart gehört auch deren Erd¬ 
beschreibung, bei LlNNE in lateinischer Spra¬ 
che. die Angabe des ursprünglichen Fundortes 
(locus classicus) und in weiterer Folge die 
Angabe des wissenschaftlichen Typusexem- 
plares. Das ist jenes Präparat, oder auch jene 
Abbildung, die der Beschreibung einer Tier¬ 
oder Pflanzenart zugrunde liegt. 

Die Beschreibung des Murmeltieres als 
eigenständige Art ist auch deshalb von Bedeu¬ 


tung, Ja frühere Autoren mit durchaus ande¬ 
ren Anschauungen spekulierten: 

„Der gelehrte Jesuit Athanasius KiRCHER 
(gest. 1680) hielt das Murmeltier für einen 
Bastard von Dachs und Eichhorn, ...“ (HOFF- 
mann-Krayer & Bachtüld-Stäuru 1954/35 
und TscBUDI 1855, Ausgabe 1928), 

.Der aufgeklärte J. G. Altmann weist 

solche .Einbildungen, mit Ironie und Indigna¬ 
tion ab, ... charakterisiere aber Jas Murmeltier 
als einen kleinen Dachs, der mit dem rechten 
Dachs zu den Schweiften gehöre, ..." (TSCHU- 
DJ 1853, Ausgabe 1928). 

Das Murmeltier erhielt von LlNNE den 
wissenschaftlichen Namen Mörmota marmorn, 
beschrieben in „Systems Naturae, Turnus I , 
1758“: 


Marmota* 

4* M. cauda abb reviata subnuda, 
ütmeulis rotimdatus, bticcis gibbis* 

Mus cauda elongata nuda, corpore 
rufo. Sryst.naltIO* u.13», 

Mus montanus* Matth. Diosc* 2, e. 
63. 

Mus alptnus, Raj* Quadr, 221* 
Wagn. Hefe. 179. Dodant. man, 3* 
p. 31, T* 31. Qesn. Quadr, 743. 
Aldr. Quadr. 445, 

Habitat in alptbus Helveticas Tri- 
dentinis. 

Dentes primäres tn/enores apiee 
divergentes, 

Mystaces utrtnque Serie sextuplici, 
Aures parate» vestitae, Bucca utrin~ 
que: admodum gibba. Cauda palma- 
ris, nigra. Verruca supra oculos setis 
6; sub oculis setis 7. Dorsum cinere - 
um. Inguina & pedes cinereoflaves- 
eentia. Sutura a gufei ad anum, 
Pedes 4 *5, H.Z, Halhmm, 

Profunde & celerrime fodit; hybemat 
alto somno t manibus ctbum ori 
admovet, saepe erecta incedit; faeüfe 
us in planitre, quam sub terra asse- 
quitur. 
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Murmeltier 

4. M. mit verkürztem, auf der 
Unterseite nacktem Schivanz, mit 
abgerundeten kleinen Ohren und 
Backentaschen. 

Maus mit länglichem, nackten 
Schwanz und rotem Körper (S.n...) 

Bergmaus (M.D.J 

Alpenmaus (R.Q., W.H., D.m., 

Bewohnt die helvetischen und tri- 
dentinischen Alpen. 

Untere Schneidezähne an der Spitze 
auseinander strebend. 

Barthaare auf beiden Seiten in 


sechsfacher Reihe. Ohren klein, 
bedeckt, auf beiden Seiten 
Backentaschen: ganz geschwol¬ 
len. Schwanz handbreit und 
schwarz. Uber den Augen eine 
Warze mit 6 Borsten, unter den 
Augen mit 7 Borsten. Rücken 
aschgrau. Bauch und Füße asch¬ 
grau. Naht i»on der Kehle bis zum 
Anus. Füße 4-5. H.Z... 

Qräbt tief und schnell; überwin¬ 
tert im Tiefschlaf, führt die Nah¬ 
rung mit den Händen zum Mund; 
geht oft aufrecht; 

leichter auf ebener Erde als unter 
der Erde zu verfolgen. 

(Übersetzung von Mag. Repp) 


Abb. 6: 

Alpenmurmeltier aus Buffons sämtli¬ 
chen Werken (1770-1783, Übersetzung 
von Schaltenbrandt 1837). (OÖ. Landes¬ 
museum, Bibliothek, 

Foto B. Ecker). 
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Die Beschreibung von LlSNE beschränk! 
sich aut eine klare Darstellung der Gestalt des 
Murmeltieres und führt nur kurz einige cha¬ 
rakteristische Verhaltensweisen an. ln der 
Literatur werden u.a. die Dioskuridenschriften 
und GE3SNER angeführt! wo sich Abbildungen 
des Murmeltieres finden. 

Buffon (Übersetzung von SCHALTEN' 
BRANDT 1837) faßt das Wissen seiner Zeit kri¬ 
tisch zusammen. Als besonders wichtige Quel¬ 
le bezeichnet er Gegners Darstellungen 

(AH*. 6). 


BUFFON, s sämmtliche Werlte, sammt den Ergdntwngen, nach der Klassifikation 

von Q. CüVlER (1770-1783). 

Einzige Ausgabe in deutscher Uebersettung von H*J* SCH.ALTENBR.4NDT* 
Vierfüßige Thiere* Erster Band * Köln, 1837: S* 399-403. 


Das Murmelthier 

Unter allen neuem Schriftstellern, die über die Naturgeschichte geschrieben, 
hat, was die Einzelheiten anbelangt, Qesner die Wissenschaft am meisten geför¬ 
dert; er verband mit einer großen Gelehrsamkeit einen geraden Verstand und 
gesunde Ansichten; Aldrovande ist fast nur sein Ausleger, und die Naturforscher 
von geringerm Range sind nichts als seine Abschreiber. Wir werden nicht amte - 
heit, ihm in Betreff der Murrnelthiere Angaben tu entlehnen, da sie Thiere sei¬ 
ner Heimat sind, die er besser kannte, als wir, obschon wir, wie er, einige in unse¬ 
rer Wohnung unterhalten haben- Was wir beobachtet haben, kommt mit dem 
überein, was er davon sagt, und so zwei/ein wir nicht, daß dasjenige, was er 
außerdem bemerkt hat, gleicher Weise wahr sei * Jung eingefangen, läßt sich das 
Murmelthier mehr als irgend ein anderes wildes Thier und fast ebenso sehr als 
unsere Haus thiere, zähmen; leicht lernt es einen Stock ergreifen r Qebärden 
machen, tanzen , in allem der Stimme seines Herrn gehorchen. Wie die Katze hat 
es eine natürliche Abneigung gegen den Hund; wird es erst im Hause vertraut 
und glaubt es sich von seinem Herrn unterstützt, so greift es in seiner Qegentvart 
die furchtbarsten Hunde an und beißt sie. Ob.schon nicht völlig so groß, wie ein 
Hase, ist es weil untersetzter und verpaart mit vieler Gewandtheit viele Kraft. 
Seine vier Vorderzähne sind lang und stark genug, um grausam zu verwunden; 
irtdeß greift es einzig die Hunde an und thut niemanden etwas tu Leide, wofern 
man es nicht reizt. Gibt man nicht Acht darauf, so nagt es an den Qeräthen und 
Zeugen und durchbohrt selbst die brettemen Wände, wenn es eingeschlossen ist* 
Da seine Hüften sehr kurt und seine Zehen benähe wie die des Bären gebildet 
sind, so hält es sich oft sitzend und geht, wie er, mit Leichtigkeit auf seinen Hin¬ 
terfüßen; es führt nach seinem Maule, was es mit den Vorderfüßen ergreift, und 
frißt aufrecht , wie das Eichhörnchen; es läuft ziemlich schnell bergan, ziemlich 
langsam aber auf ebenem Boden; es klettert auf die Baume, steigt hinauf zwi¬ 
schen 2 Fels- oder benachbarten Mauerwänden; und von den Murmelthieren, 
sagt man, haben die Savoyarden klettern gelernt, um die Schornsteine tu fegen. 
Sie fressen von Allem, was man ihnen gibt, Fleisch , Brod, Obst, Früchte, Wur¬ 
zeln, Küchenkräuter, Kohl, Käfer, Heuschrecken u.s.u?.; begieriger aber sind sie 
irach Milch und Butter als nach jeder andern Nahrung. Obwohl minder diebisch 
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ob die Katze, suchen sie doch in die Oerter zu kommen* wo man die Milch ein- 
geschlossen halt, and sie trinken sie in großer Menge* murmelnd, d.h. indem sie 
me Katze gewissermaßen ein (Je knurr der Zufriedenheit von sich geben. 

Uebrigem ist die Milch die einzige Flüssigkeit, die ihnen mundet; nur selten trin¬ 
ken sie Wasser, und Wein mögen sie nicht. Der Körperform nach ähnelt das 
Murmelt hier etwas dem Bären und etwas der Hatte; gleichwohl, ist es nicht die 
Arktomvs oder der Rattenbär der Alten, wie einige Schriftsteller, und unter 
andern Perrmdt, geglaubt haben. Es hat eine Nase, Lefzen und eine Kopfform 
wie der Hase, das Haar und die Nägel des Dachses, die Zähne des Bibers, den 
Bart der Katze, die Augen des Siebenschläfers, die Füße des Bären, einen kur¬ 
zen Schwanz und gestutzte Öhren, Die Farbe seines Haares auf dem Rücken ist 
ein mehr oder minder dunkelbraunes Fuchsroth; dieses Haar ist ziemlich roth, 
das des Bauches aber ist rothlich , sanft und dicht. Es hat die Stimme und das 
Qemurmei eines kleinen Hundes, wenn es spielt, oder wenn man es streichelt, 
reizt oder erschreckt man es aber, so läßt es ein so gellendes oder durchdringen¬ 
des Pfeifen vernehmen, daß es die Trommelhaut angreift* Es liebt die Reinlich¬ 
keit und entfernt sich, wie die Katze, um seine Bedürfnisse zu verrichten ; es hat 
aber, wie die Katze, besonders im Sommer, einen starken Qenich, der es sehr 
unangenehm macht; im Herbste ist es sehr fett. Außer einem besonders großen 
Netze hat es, wie der Siebenschläfer, zwei bedeutend dicke Fettblätter; indessen 
ist es nicht an allen Theilen des Körper gleich fett; Rücken und Nieren sind 
mehr ab der übrige Theil mit einem festen und dichten , dem Fleisch an den 
Rtndseutem ziemlich ähnlichen Fett versehen. Auch würde das Murmelthier 
ziemlich gut zu essen sein, härte es nicht etwas Qeruch, den man nur durch sehr 
starke Qewürze verbergen kann. 

Dieses Thier, das die Qegend des Schnees und Eises , die man nur auf den höch¬ 
sten Bergen antrifft, liebt, ist gleichwohl mehr als irgend ein anderes der Erstar¬ 
rung durch die Kalte unterworfen . (jeivöhnlich verbirgt es sich am Ende des Sep¬ 
tembers oder im Anfänge des Oktobers in seine Wohnstätte f um sie nicht vor dem 
Anfänge des Aprils zu verlassen. 

Diese Wohnung ist mit Vorsicht gebaut und mit Kunst eingerichtet; vorerst ist 
sie äußerst geräumig, weniger breit ab lang und sehr tief; dadurch kann sie von 
einem oder mehrerer Murmelthieren bewohnt werden, ohne daß die Luft in ihr 
verderbe. Ihre Füße und Nägel scheinen geschaffen, um die Erde zu durch¬ 
wühlen und sie graben wirklich darin mit einer wunderbaren Schnelligkeit. Den 
Schutt von den ausgehöhlten Theilen werfen sie hinter sich hinaus; es ist kein 
Loch, kein gerader oder gewundener Laufgraben, es ist ein Minengang, angelegt 
in der Form eines griechischen Y, dessen beide Anne je eine Qeffnung haben und 
beide in Sackgäßchen enden, welches der Aufeyithaltsort ist. Da das Qanzc am 
Abhänge des Berges angebracht ist, so liegt nur das Sackgäßchen wagerecht; der 
unter Arm des griechischen Y, neigt sich unterhalb des Sackgäßchens hinab, und 
in dieseyn Theile, dem niedrigsten der Wohnung, machen sie ihre Ausleerungen, 
deren Feuchtigkeit leicht hinausfließv, der obere Arm des griechischen Y ist auch 
etwas geneigt und höher ab die übrige Wohnung, sie dient zum Ein- und Ausge¬ 
hen. Der Aufenthaltsort ist mit Moos und Heu nicht alleiTi bestreut, sondern 
recht dicht bekleidet; den Sommer hindurch sammeln sie einen großen Vorrath 
desselben; man versichert selbst, dies geschehe auf gemeinsame Kosten oder 
Mühe; die einen brächen die feinsten Qras/udme ab, die andern läsen sie auf und 
abwechselnd dienten sie ab Fuhrwerk, um sie nach der Wohnstätte zu bringen; 
eins, sagt man, legt sich auf den Rücken, läßt sich mit Heu beladen, streckt sei¬ 
ne PfoteTi in die Höhe, damit sie ab Wagenleitem dienen und laßt sich dann von 
den anderen fortschleppen, die es beim Schwänze ziehen und zu gleicher Zeit 
Acht geben, daß das Fuhrwerk nicht umschlägt. Von dieser zu oft wiederholten 
Reibung, behauptet man, komme es her, daß hei fast allen das Haar auf dem 
Rücken schäbig ist . Davon könnte man indessen eine andere Ursache angeben, 
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dieses nämlich, daß sie unter der Erde wohnen und sich imablqßtg damit 
beschäftigen, in ihr zu graben, reicht hin, um ihnen den Rüchen kahl zu 
machen. Wie es sich auch damit verhalte , sicher ist es, daß sie zusammen woh- 
nen und an ihrer Wohnung gemeinsam arbeiten; in ihr bringen sie drei Viertel 
ihres Lebens zu, in sie ziehen sie sich wahrend des Qewitters, während des 
Regens, oder sobald eine Qefahr sie bedroht, zurück; sie verlassen sie selbst nur 
an den schönsten Tagen und entfernen sich gar nicht weit von ihr; eines steht 
auf einem erhöhten Felsen auf der Hut , während die andern auf dem Rasen spie¬ 
len oder sein Qras abhrechen, um Heu daton zu machen; und erblickt das, wel- 
ches Schildwache steht, eine Menschen, Adler, Hu?id u. dgl., so warnt es die 
andern durch ein Pfeifen und kehrt selbt erst am letzten in seine VV'bhnung 
Zurück . 

Sie sammeln keine Vorräthe für den Winter; sie scheinen zu errathen, daß sie 
ihnen unnütz wären; sobald sie aber die ersten Zeichen der Ankunft der Jahres¬ 
zeit erspüren , in der sie erstarren sollen, so arbeiten sie daran, die beiden Pfor¬ 
ten ihrer Behausung zu schiie/3en und vollbringen dies mit so viel Sorge und Fest¬ 
igkeit, daß man an jeder andern Stelle leichter als da, wo sie gemauert haben, 
die Erde offenen kann. Zu dieser Zeit sind sie besonders fett; manche wiegen an 
zwanzig Pfund, sie sind es noch ein Vierteljahr später; aber allmählich nimmt 
ihre Wohlbeleibt heit ab, und gegen das Ende des Wmters sind sie mager . Eröff¬ 
net man ihre Zufluchtsstätte , so findet man sie kugelförmig zusammengerollt und 
ins Heu gehüllt; man bringt sie ganz erstarrt weg; man kann sie sogar tödten, 
ohne da/j sie es zu empfinden scheinen; die fettesten wählt man zur Speise und 
die jüngsten zum Auferziehen. Eilte stufenweise Cru'tmmiti^ belebt sie wie die 
Siebenschläfer; und die, welche man bei sich an warmen Plätzen ernährt, erstar - 
ren nicht und sind selbst so munter wie sonst. Wir wiederholen nicht in Betreff 
der Erstarrung des Murmelthiers, was wir in dem Aufsatz über den Sieben¬ 
schläfer gesagt haben: die Erkaltung des Blutes ist die einzige Ursache derselben; 
und man hatte vor uns bemerkt, daß in diesem Betäubungszustand der Biutum- 
lauf sehr langsam wäre und ebenso die Absonderung, und daß ihr Blut, weil 
durch keinen neuen Milchsaft erfrischt, keinen wässerigen Stoff in sich hätte. 

Uebngens ist es nicht sicher, daß sie 7 bis 8 Monate lang immer und beständig 
erstarrt sind, wie fast alle Schriftsteller behaupten. Ihre Erdlocher sind tief; sie 
wohnen darin in Menge, es muß sich also in der ersten Zeit Wärme darin erhal¬ 
ten , und sie können von dem Qras fressen, das sie daselbst aufgehäuft haben. H. 
Altmtmn sagt seihst in seiner Abhandlung über die Thiere der Schweiz, die Jäger 
ließen die Mumielthicre 3 bis 4 Wochen in ihrem Keller, ehe sie ihre Ruhe stör¬ 
ten; sie achteten wohl darauf , nicht bei mildem Wetter oder bei warmen Winde 
zu graben; ohne diese Vorsicht erwachten die Murmel thiere und grüben sich tie¬ 
fer hinein; öffnete man aber ihre Wohnstätten zur Zeit der vollen Kälte,so fände 
man sie der Art eingesehlafen, daß man sie leicht mit wegnähme. Man kann 
demnach sagen, daß sie in jeder Beziehung wie die Siebenschläfer sind, und 
wenn sie länger erstarrt bleiben, dies daher kömmt, weil sie unter einem Him¬ 
melsstriche wohnen, wo der Winter länger währt. 

Diese Thiere zeugen jährlich nur einmal; die gewöhnlichen Würfe bestehen mir 
aus 3 bis 4 Jungen; sie wachsen schnell und ihre Lebensdauer erstreckt sich nur 
auf 9 bis 10 Jahre; auch ist ihre Art weder zahlreich noch ausgebreitet. Die 
Qriechen kannten es nicht, oder wenigstens thuen sie keine Erwähnung von 
ihm. Unter den Lateinern hat zuerst PI intus es unter dem Namen mus aipinus, 
Alpenratte, angeführt; und in der That, obschon es auf den Alpen mehrere 
Arten von Ratten gibt, keine ist merkwürdiger als das Munneithier; keine 
bewohn! gleich ihm die Qißfel der höchsten Qebirge; die anderen halten sich in 
den Thäiem oder auch wohl auf den Rücken der Hügel und ersten Berge, keine 
aber steigt so hoch wie das Murmelthier. Außerdem kommt sie nicht von den 
Höhen hernieder und scheint besonders die Alpenkette zu lieben, wo sie vor- 
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zugsweise vor der nördlichen oder westlichen die südliche oder östliche Lage zu 
wählen scheint. Indeß firulen sich ihrer auch auf den Apenninen, Pyrenäen und 
den höchsten Qebirge Deutschlands. Der polnische Bobak, dein H. Brisson und 
nach ihm die H.H.Amault de Nobleville und Saleme den Namen Murmelthier 
gegeben haben, unterscheidet sich von diesem Thiere nicht allein durch die 
Haarfarben sondern auch durch die Zehenzahl; den er hat 5 Zehen an den Vor- 
derfiißen; der Nagel der großen Zehe erscheint außerhalb der Haut, und inwen¬ 
dig findet man die beiden Qlieder dieser fünften Zehe, die beim Murmelthier ganz 
fehlt. So sind der Bobuk oder das polnische Murmelthier, der Monar oder das 
kanadische, der Kavia oder das bahamische und der Kriker oder das straßburgi¬ 
sche alle vier von dem Murmelthier der Alpen verschiedene Arten. 


Buffos meldet Zweitel am „Heuwagen 1 * 
verhalten der Murmeltiere an und findet eine 
durchaus natürliche Erklärung für das abge- 
schabte Rückenteil. Das dauernde Schlüpfen 
durch die engen Röhren des Murmelrierbaues 
führt besonders am Rücken :u einem Abwet¬ 
zen des Felles. 

Auch Raff (1783, Ausgabe 1795) 
schenkte der Fabel des „Heuwagen“verhaltens 


in seiner „Naturgeschichte für Kinder** keinen 
Glauben. 

Tschudi (1853, Ausgabe 1928, S. 417- 
442) wirkt in seinen Austührungen schon 
recht modern (Abb. 7) und geht u.a. ausführ¬ 
lich auf die Murmeltierjagd ein, die er bereits 
kritisch im Sinne des Naturschutzes sieht. Sei¬ 
ne Abhandlung wird hier nur auszugsweise 
widergegeben: 


Abb. 7: 

Alpenmurmel¬ 
tier aus Tsc hu- 
dis Tierwelt 
der Alpen 
(1853, Ausga¬ 
be 1928). 

(Foto B. Ecker). 



„Murmeltier am warmen Steine 
Reckt sich schwer im Sonnenschei¬ 
ne: 

„Ist der Winter überstanden, 
Kräuter sprießen allerhanden! 

Liebe Sonne, jetzt ist's Zeit 

Warm zu scheinen; doch wenn's 
schneit, 

Wenn der Frost am Berge dämmert, 
Könntest du das Aufgehn lassen 
Und auf schön're Tage passen. 44 

Lächelnd spricht die Sonne drauf: 
„Seht, mein Tierchen ist schon auf, 
Aus dem zuanzigwöch 'gen Schlafe - 
Und nun meistert's mich zur Strafe ! 

Meint, ich hab' umsonst geschie¬ 
nen, 

Weil ich nicht ins Loch ihm schien - 
Schau, auf deine Triften hin! 

Qrüne Kleider ivob ich ihnen 

Winterszeits ...» du willst mich stra- 
fen. 

Weil du selbst die Zeit verschlafen?“ 
Dos Murmeltier ist vielleicht 
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die interessanteste Erscheinung im Tierleben unserer Qebirge, und es ist über 
seine Natur und Lebensweise schon so viel beobachtet worden, daß wir glauben 
unserem Lesern ein genaueres Bild desselben uorführen zu müssen....“ 

Die fabelhafte Erzählung des Plimus ... bat sieb kovraschertoeise bis auf 
unsere Tage vererbt, wahrend man doch bei jedem der Röhrengänge an den dar¬ 
an klebenden Haaren merken kann, woher der abgenebene Rücken kommt.“ 

In den meisten Kantonen ist das Qraben auf Murmeltiere i^erboten, und mit 
Recht. Wo die Natur so sorglich und wunderbar das Leben eines harmlosen Tie¬ 
res schützt, ist es eine Impietät, den wehrlosen Schützling seinem Zufluchtsorte 
zu entziehen und ihn zu toten*“ 


TSCHUPI (1853, Ausgabe 1928, S. 417- 
442) berichtet nicht nur über das geschriebe¬ 
ne Wissen seiner Zeit, er beruft sich oft auf die 
Aussagen von Jägern und Ortsansässigen in 
seiner Schweizer Heimat. Er diskutiert Fragen 
ausführlich und scheut sich nicht dort Fragen 
zu stellen, wo er Wissenslücken sieht. 

Alfred Edmund BREHM ist in seinem 
bekannten „Illustriertes Tierlehen“ (1863- 
1869, Ausgabe 1893) bei weitem nicht so 
zurückhaltend, auch wenn er sich häufig auf 
die Aussagen TsCHUDls beruft* Seinen leben¬ 
digen und bildhaften Beschreibungen ist es 
wohl zu zu schreiben, daß „Brehms Ti erleben 11 
so weite Verbreitung fand und bis weit in das 
20. Jahrhundert hinein* im deutschsprachigen 
Raum die populäre Naturkunde war* die fast 
jeder kannte (Abb. 8). 


Oben auf den höchsten StemhoJde?! der Alpen, wo kein Baum, kein Strauch 
mehr wächst, wo kein Rind, kaum die Ziege und das Schaf mehr hinkommt, 
selbst auf den kleinen Felseninseln mitten zurischen den großen Qletschem, wo 
im Jahre höchstens 6 Wochen lang der Schnee vor den warmen Sonnenstrahlen 
schwindet! ist die Heimat eines schon seit alter Zeit wohlbekannten Mitgliedes 
des Familie, dessen Leben zwar in allem Wesentlichen dem der bereits geschil¬ 
derten Verwandten gleich, infolge des Aufenthaltes aber doch auch wieder in 
mancher Hirns icht Abweichendes zeigt, Die Römer nannten dieses Tier Ajßen- 
maus f die Savo>arden nennen es Marino tta, die Ei\gadi^xer Marmotella, die 
Deutschen, beide Namen umbildend, Murmeltier, in Bern heißt es Murmelt, in 
Wallis Murmenrli und Mistbellen, in Qraubünden Marbetle oder Murbentle, in 
Qlarus Munk* 


Abb. 8: Alpenmurmeltier aus „Illu¬ 
striertes Tterleben" (1863-1869* Ausga 
be 1893) von Alfred Edmund Brihm. 
Brehms Tierleben blieb bis weit in das 
20. Jahrhundert die populärste deut¬ 
sche Naturgeschichte. (Foto B. Ecker). 



Das Alpenmurmeltier (Arctomvs marmota, Mus marmota, Marmota alpinaj 
erreicht etwa 62 cm Qesamtlange, oder 51 cm Leibes- und 1 1 cm Schwanzlän- 
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ge, bei 15 cm Hohe* In Qestidt und Bau gleicht es seinen Verwandten. Die 
Behaarung, welche aus kürzerem Wad' und längerem Grannenhaare besteht, ist 
dicht, reichlich und ziemlich lang, ihre Färbung auf der Oberseite mehr oder 
weniger braunschwarz, au/ Scheitel und Hinterhof)/ durch einige weißliche Punk¬ 
te unterbrochen, da die einzelnen Grannenhaare hier schwarz und braun germ- 
gelt und weiß zugespitzt sind , im Nachen, an der Schwanz Wurzel und der ganzen 
Unterseite dunhel rötlichbraun, an den Beinen, den Leibesseiten und Hinterb¬ 
achen noch heller, an der Schnauze und an den Füßen rostgelbiiefuveiß. Augen 
und Krallen sind schwarz« die Vanferzähne braungelb. LTmgens kommen voll¬ 
kommen schwarze oder weiße und perlartig weiß gerechte Stücke vor. 

Die neueren Untersuchungen haben ergeben, daß das Murmeltier ausschließlich 
in Europa lebt. Das Hochgebirge der Alpen, Pyrenäen und Karpathen beherbergt 
es, und zwar bewohnt es die Höchts gelegenen Stellen, die Matten dicht unter dem 
ewigen Eise und Schnee, geht überhaupt höchstens bis zum Holzgürtei herab. Zu 
seinem Aufenthalte wählt es freie Plätze, welche ringsum durch steile Felsen- 
wände begrenzt werden, oder kleine enge Gebirgsschluchten zwischen einzelnen 
au/s teigenden Spitzen, am liebsten Orte, welche dem menschlichen Treiben so 
fern icie möglich liegen. Je einsamer das Qebirge, um so häufiger wird es gefun¬ 
den; da, wo der Mensch schon mehr mit ihm verkehrt hat, ist es bereits ausge¬ 
rottet. 

ln der Regel wohnt es nur auf den nach Süden, Osten und Westen zu gelegenen 
Bergflächen und Abhängen, weil es, wie die meisten Tagtiere f die Sonnestrahlen 
liebt. Hier hat es sich seine Höhlen gegraben, kleinere, einfachere und tiefere, 
großartig angelegte , die einen für den Sommer bestimmt, die anderen für den Win¬ 
ter, jene zum Schutze gegen vorübergehende Gefahren oder Witterungseinflüsse , 
diese gegen den furchtbaren, strengen Winter, welcher da oben seine Herschaft 6, 
S t ja IO Monate lang festhält. Mindestens zwei Drittel des Jahres verschläft das 
merkwürdige Geschöpf, oft noch weit mehr; denn an den höchstgelegenen Steilen, 
wo es sich findet , währt sein Wachsein und Umhertreiben vor dem Baue kaum 
den sechsten Teil des Jahres, 

Das Sommerieben ist, laut Tschudi, sehr kurzweilig. Mit Anbruch des Tages kom¬ 
men zuerst die Alten aus der Röhre, strecken vorsichtig den Kopf heraus, spähen, 
horchen, wagen sich dann langsam ganz hervor, laufen etliche Schritte bergan, 
setzen sich auf die Hinterbeine und weiden hierauf eine Weile lang mit unglaub¬ 
licher Schnelligkeit das kürzeste Qras ab. Bald darauf strecken auch die Jungen 
ihre Köpfe hervor, huschen heraus, weiden ein wenig , liegen stundenlang in der 
Sonne, tnachen Männchen und spielen artig miteinander. Alle Augenblicke sehen 
sie sich um und bewachen mit der größten Aufmerksamkeit die Gegend, Das 
erste, welches etwas Verdächtiges bemerkt , einen Raubvogel oder Fuchs oder 
Menschen, pfeift tief und laut durch die Nase, die übrigen wiederholen es teil¬ 
weise, und im Nu sind alle verschwunden. Bei mehreren Tierchen hat man statt 
des Pfeifern ein lautes Kläffen gehört, woher wahrscheinlich der Name Mistbei- 
leri kommt* Ob sie aber überhaupt eigentliche Wachen aufstellen, ist nicht ent¬ 
schieden, Ihre Kleinheit sichert sie mehr vor der Qefahr t bemerkt zu werden, u?id 
ihr Auge, besonders aber ihr Ohr und Qeruch sind sehr scharf , 

Während des Sommers wohnen die Murmeltiere einzeln oder paarweise in ihren 
eigenen Sommerwohnungen, zu denen I -4 rn lange Qänge mit Seitengüngen und 
Flachdächern fuhren. Diese sind oft so eng , daß man kaum eine Faust glaubt 
durchzwängen zu können. Die losgegrabetie Erde icerfen sie nur zum kleinsten 
Teile hinaus; das meiste treten sie oder schlagen sie in den Qängen fest , welche 
dadurch hart und glatt werden. Die Ausgänge sind meist unter Steinen ange¬ 
bracht. ln ihrer Nähe findet man oft eine ganze Anzahl kurzer, bloß zum Ver¬ 
stecken bestimmter Löcher und Röhren. Der Kessel ist wenig geräumig. Hier paa¬ 
ren sie sich, wahrscheinlich im April, und das Weibchen wirft ruich 6 Wochen 2- 
4 Junge, welche sehr selten vor die Höhle kommen, bis sie etwas herangewach- 
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sen sind und bis zum nächsten Sommer mit den Altert den Bau teilen. 

Gegen den Herbst zu gruben sie steh ihre weiter unten im Qebirge hegende Win- 
terwohnung, welche jedoch selten tiefer als 1,5 m unter dem Rasen liegt. Sie Ist 
immer niedriger im Gebirge gelegen als die Sommerwofmung, welche oft sogar 
2600 m über dem Meere liegt , während die Wtnterwohnung In der Regel in dem 
Gürtel der obersten Alpen weiden, oft aber auch tief unter der Baumgrenze liegt. 
Diese nun ist für die ganze Familie, die aus 5-15 Stück besteht, berechnet und 
daher sehr geräumig. Der Jäger erkennt die bewohnte Wmterhählc sowohl an dem 
Heu, welches vor ihr zerstreut liegt, als auch an der gut mit Heu, Erde und Stei¬ 
nen von innen verstopften, aber bloß faustgroßen Mündung der Höhleneingänge, 
nährend die Röhren der Sommerwohnungen immer offen sind. Nimmt man den 
Baustoff aus der Röhrenmündung weg, so findet man zuerst einen aus Erde, Sand 
und Steinen woh(gemauerten, mehrere Fuß langen Eingang, Verfolgt man nun 
diesen sogenannten Zapfen einige Meter weit, so stößt man bald auf einen Schei¬ 
dereeg, von welchem aus zwei Qange sich /ortsetzen* Der eine, in dem sich 
gewöhnlich Losung und Haare befinden, fuhrt nicht weit und hat wahrscheinlich 
den Baustoff zur Ausmauerung des Hauptganges geliefert. Dieser erhöht sich jetzt 
allmählich, und nun stößt der Jäger an seiner Mündung auf einen weiten Kessel, 
oft 8-10 in bergwärts, das geräumige Lager der Winterschiäfer. Er bildet meist 
eine eirunde, backofen/örmige Höhle, mit kurzem, weichem, dürrem, geivöhnlich 
rötlichbraunen Heu ange/ullt, welches zum Teil jährlich erneuert wird. Vom 
August an fangen nämlich diese klugen Tierchen an, Qras abzubeißen und zu 
trocknen und mit dem Maule zur Höhle zu schaffen und zwar so reichlich, daß es 
oft von einem Manne auf einmal nicht weggetragen werden kann. Man fabelte 
früher von dieser Heuernte sonderbare Sachen. Ein Murmeltier sollte sich auf den 
Rücken legen, mit Heu beladen lassen und so zur Höhle wie ein Schlitten gezogen 
werden. Zu dieser Erzählung veranlaßte die Erfahrung, daß man oft Murmeltie¬ 
re findet, deren Rücken ganz abgesehen ist, was jedoch bloß vom Einsehlüpfen in 
die engen Höhlengänge her rührt. Außer diesen beiden Wohnungen hat das Mur¬ 
meltier noch besondere Flucht röhren, in welche es sich bei Qefahr versteckt; 
wenn es seine Höhle nicht erreichen kann, verbirgt es sich unter Steinen und in 
Felsetiklüfte. 

Die Bewegungen des Murmeltieres sind sonderbar. Der Qang namentlich ist ein 
höchst eigentümliches, breitspuriges Watscheln, tcobet der Bauch fast oder wirk¬ 
lich auf der Erde schiet/t. Eigentliche Sprünge habe ich die Murmeltiere, meine 
gefangenen wenigstens, niemals ausführen sehen, sie sind zu schwerfällig dazu. 
Höchst sonderbar sieht das Tier aus, wenn es einen Kegel macht; es sitzt dann 
kerzengerade auf dem Hinterteile, steif , wie ein Stock, den Schwanz senkrecht 
vom Leibe abgebogen, die Vorderarme schlaff herabhängend, und schaut auf¬ 
merksam in die Welt hinaus. Beim Qraben arbeitet es langsam, gewöhnlich nur 
mit einer Pfote, bis es einen hübsehen Haufen Erde iosgekratzt hat; dann wirft es 
diese durch schnellende Bewegungen mit den Hinterfüßen weiter zurück , und 
endlich schiebt es sie mit dem Hintern vollends zur Höhle hinaus * Während des 
Qrabens erscheint es häufig vor der Mündung seiner Röhre, um sich den Sand aus 
dem Felle zu schütteln; hierauf gräbt es eifrig weiter . 

Frische und saftige Alpenpflanzen, Kräuter und Wurzeln bilden die Nahrung des 
Murmeltieres. Zu seiner Lieblings weide gehören Schafgarbe, Bärenklau, Qrind- 
teurzel, Löwenmaul, Klee und Sternblumen, Alpenwegerich und Wasserfenehel, 
doch begnügt es sich auch mit dem grünen, ja selbst mit dem trockenen Qrase, 
welches seinen Bau zunächst umgibt. Mit seinen scharfen Zähnen beißt es das 
kürzeste Qras schnell ab; es erhebt sich auf die Hinterbeine und hält die Nahrung 
mit den Vorderpfoten, bis es sie gehörig zermalmt hat. Zur Tränke geht es selten; 
auch trinkt es viel auf einmal, schmatzt dabei und hebt nach jedem Schlucke den 
Kop/ in die Höhe, wie die Hühner oder Qänse. Seine ängstliche Aufmerksamkeit 
während der Weide laßt es kaum einen Bissen in Ruhe genießen; fortwährend 
richtet es sich auf und schaut sich um, und niemals wagt es, einen Augenblick zu 
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ruhen, bevor es sich nicht auf das sorgfältigste überteut hat, daß keine Qefahr 
droht* Nach allen Beobachtungen .scheint es festzustehen, daß das Alpenmur- 
meltier ein Vorgefühl für Witterungsveränderungen besitzt* Die Bergbewohner 
glauben steif und fest, daß es durch Pfeifen die Veränderungen des Wetters anzei- 
ge, und sind überzeugt» daß am nächsten Tage Regen eiritrete, wenn das Tier 
trotz des Sonnenscheines nicht auf dem Berge spielt. 

Wie die meisten Schläfer sind die Alpenmw rmeltier im Spätsommer und Herbst 
ungemein fett . Sobald nun der erste Frost ein tritt, fressen sie nicht mehr, trin¬ 
ken aber noch viel und oft, entleeren sich sodann und beziehen nun familien¬ 
weise die Wintencohn ungern Vor Beginn des Winterschlafes tc ird der enge 
Zugang zu dem geräumigen Kessel auf eine Strecke von 1 -2 m von innen aus mit 
Erde und Steinen, zutschen welche Lehm, Qras und Heu eingeschoben werden, 
geschickt und fest verstopft, so daß das Qanze einem Qemäuer gleicht, bei wel¬ 
chem das Qras gleichsam den Mörtel abgibt. Durch diese Vermauerung wird die 
äußere Luft abgeschlossen und im Inneren durch Ausstrahlung des Körpers 
selbst eine Wanne hergestellt, welche etwa 10-11 Qrad Celsius beträgt. Der mit 
dürrem Heue ausgepolsterte und ringsum ausgefütterte Kessel bildet für die 
ganze Qese Ilse ha/t das gemeinsame Lager. Hier ruht die Familie dicht bei ein¬ 
ander. Alle Lebensthä tigkeit ist aiifs äußerste herabgestimmt, jedes Tier liegt 
regungslos und kalt in todes ähnlich er Erstarrung in der einmal eingenommenen 
Lage, keines bekundet Leben. Die Blutwärme ist herabgesunken auf die Wärme 
der Luft, welche in der Höhle sich findet, die Atemzüge erfolgen bloß ISmal in 
der Stunde. Nimmt man ein Murmeltier im Winterschlafe aus seiner Höhle und 
bringt es in die Wärme, so zeigt steh erst bei 21 Qrad Celsius das Atem deutli¬ 
cher, bei 25 Qrad beginnt es zw schnarchen , bei 27,5 streckt es die Qiieder, bei 
31 Qrad emacht es, bewegt sich taumelnd hin und her, wird nach und nach 
munterer und beginnt endlich zu fressen. Im Frühjahre erscheinen die Murmel¬ 
tiere in sehr abgemagertern Zustande vor der Öffnung ihrer Winterwohnung, 
sehen sich sehnsüchtig nach etwas Qemeßbarem um und müssen oft weil wan¬ 
dern, um an den Ecken and Kanten der Berge, da, wo der Wind den Schnee weg- 
getrieben hat, etwas verdorrtes Qras aufzutreiben . Dieses überwinterte Qras 
dient ihnen im Anfänge zur hauptsächlichsten Nahrung» bald aber sprossen die 
jungen* /rischen, saftigen Alpenpflanzen und verschaffen ihnen wieder Kraß und 
Fülle. 

Jagd und Fang des Murmeltieres haben mancherlei Schwierigkeiten* Der heran¬ 
nahende Jäger wird fast regelmäßig von irgend einem Qliede der Qese Ilse haft 
bemerkt und den übrigen durch helles Pfeifen angezeigt . Dann flüchten alle nach 
dem Baue, und erscheinen so bald nicht wieder; man muß also vor Sonnenauf* 
gang zur Stelle sein, wenn man ein solches Wild erlegen will. Übrigens werden 
die wenigsten Murmeltiere mit dem Feuergewehre erbeutet. Man stellt ihnen 
Fallen aller Art oder gräbt sie im Anfänge des Winters aus* Schon in alten Zei¬ 
ten wurde ihnen eifrig nachgesteüt, und in der Neuzeit ist es nicht besser gewor¬ 
den* Die Fallen liefern, so einfach sie sind, immer guten Ertrag und vermindern 
die Murmeltiere um ein Beträchtliches; die Nachgrabungen im Winter rotten sie 
familienweise aus* Mit Recht ist deshalb in vielen Kantonen der Schweiz das 
Qrahen auf Murmeltier verboten; denn dadurch uurde in kurzer Zeit ihre voll¬ 
ständige Vernichtung herbeigeßthrt werden, während die einfache Jagd ihnen 
nie sehr gefährlich wird. 

Jm Sommer ist Nachgraben erfolglos, weil die dann vollständig wachen Tiere viel 
schneller tiefer in den Berg hineingraben, als der Mensch ihnen nach kommen 
kann. Jm äußersten Notfälle verteidigen sieh die Murmeltiere mit Mut und Ent¬ 
schlossenheit gegen ihre Feinde, indem sie stark beißen oder auch ihre kräftigen 
Krallen an wenden. Wird eine Qese Ilse haß gar zu heßig verfolgt, so zieht sie aus 
und wandert, um sicher zu sein, von einem Berge zum anderen* Hier und da 
sind , wie Tschudi berichtet, dier Bergbewohner vemünßig und bescheiden 
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genug, ihre Fallen bloß für die alten Tiere enuuriehten, so z* B* an der Qlct- 
seheralp im Walliser Saaßthale, ui die Tiere in größerer Menge vorhaden sind, 
weil die Jungen stets geschont werden* 


Für die Qefangenschaft und Zähmung uählt man sich am liebsten die Jungen, 
obgleich es schielerig ist, diese der Mutter iveg&t haschen, wenn sie den ersten 
Ausgang machen. Sehr jimg eingefangene und nach saugende Murmeltier sind 
schwer aufzuziehen und gehen auch bei der besten P/lege gewöhnlich bald zu 
(Jrunde, während die Halbwüchsigen sich leicht auffiittem und lange erhalten 
lassen, ihre Nahrung besteht in der Qefangenschaft aus verschiedenen Pflan¬ 
zenstoffen und Milch. Gibt man sich Mühe mit ihnen, so werden sic bald und in 
hohem Qrade zahm, zeigen sieh folgsam und gelehrig, lernen ihren P/leger ken- 
nen, auf seinen Ru/achten, allerlei Stellungen annehmen, auf den Hinterbeinen 
au/gerichtet umherhüpfen f an einem Stoche gehen..* . Das harmlose und zutrau¬ 
liche Tier ist dann die Freude von jung und alt, und seine ReinÜchkeitsiiebe und 
Nettigkeit erwirbt ihm viele Freunde. Auch mit anderen Tieren verträgt sich das 
Murmeltier gut, erlaubt in Tiergärten Palcas und Agwtis in den von ihm gegra¬ 
benen Höhlen zu wohnen, und wird, obschon es Zudringlichkeit zurückwcist, 
doch nie zum angreifenden Teile. Mit seinesgleichen lebt es nicht immer in gut¬ 
em Einvernehmen# mehrere zusammengesperrte Murmeltiere greifen nicht sel¬ 
ten einander an, und da stärkere beißt das schwächere tot. Im Hause kann man 
es nicht umherlau/en lassen,weil es alles zernagt, und der Käfig muß auch stark 
und innen mit Blech beschlagen sein, tvenn man das Durchbrechen verhindern 
will. Im Ho/e oder Qarten läßt es sich ebensowenig halten, weil es sich doch 
einen Ausweg verschafft , indem es unter den Mauern durchgräbt. Im warmen 
Zimmer lebt es im Winter wie im Sommer, in kalten Räumen rafft es alles zusam¬ 
men , was es bekommen kann, baut sich ein Nest und schläft, aber mit Unter¬ 
brechung. Während des Winterschlafes kann man ein wohl in Heu eingepacktes 
Murmeltier in gut verschlossenen Kisten weit versenden* Mein Vater erhielt von 
Schinz eines zugesandt, noch ehe die Eisenbahn eine schnelle Beförderung mög¬ 
lich machte; aber das Tier hatte die Reise aus der Schweiz bis nach Thüringen 
sehr gut vertragen und kam noch im festen Schlafe an. Übrigens erhält man 
selbst bei guter Pflege das gefangene Murmeltier selten länger als 5-6 Jahre am 
Leben. 


Volksheilkunde 

Da* Wissen über die Bedeutung des Mur- 
meltierfettes oder Murmeltieischmalzes in der 
Volksheilkunde ging bis in die heutige Zeit 
nicht verloren. 

Fett gehört zu Jen ältesten Arzneimitteln. 
Je nach örtlichen Gegebenheiten variiert die 
Herkunft der Fette, Die Pharmakopöa Würt¬ 
temberg 1741 führt unter anderem das Mur- 
me Inerten an (SCHNEIDER 1968). 

Ging man früher von dem Gedanken aus 
„Was gesund lebt, muß auch für die Gesund¬ 
heit hellen“, so weiß man heute, welche 
Inhaltsstoffe des Murmeltierfettes die Heil¬ 
kraft bewirken. 


„... So glaubt das Volk auch, daß das Feit eines Tie¬ 
res, das eine so absonderliche Lebensweise führt, das 
eben semem Fett seine eigene Erhaltung verdankt, das 
so bochaipine gare besondere kräftige Kramer frißt, 
auch eine besondere Heilkraft hesitxen müsse ...** 

(Hovorka & Krön feld 1908), 

„Es muß dahingestellt bleiben, ob das Murmelt irr¬ 
ten durch Paracelsisten oder durch die in den Landern 
hemmziehenden Schweizer und Tiroler „Mimm-md 
schmiiklci* so in Schwung kam, daß es in den Arz¬ 
neibüchern Aufnahme fand, jedenfalls war es in den 
Alpettjändem schon lange vor PARACELSUS im 
Gebrauch." (Winkler 1912 h 

«... Paracelsus, der das Murrneltietschinali auf sei¬ 
nen Wanderungen kennengdemt haben dürfte, 
gebraucht es wegen seiner zerteilenden Kraft gegen 
Seitenstechen zu folgender Salbe-: Rp. Pmg, muri> 
alpini 1 %. Oleum imygdlanim dtalaum ' f ■ Horts 
£aminomi!Sae et ms,mim lf, Sein Anhänger 
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Abb. 9: 

Murmeltierfett (Pinguedo muris 
montanae oder Adeps marmottae) 
galt schon bei Paracelsus als Heilmittel 
und wird auch heute noch genützt 
(Foto Mag, A. Winkler). 


Myssorr bringt dieselbe, aber erweitert* Vorschrift 
als Unguentum pleurtüeum. Auch das. D.V, kennt eine 
fast gleich zusammcngeseKte Salbe* - Das D.P h. El, 
11) und RH gebrauchen es :n Kompnsuis. Ro^.ti- 
MASN (1738) schreibt: Mures aJptnos, quaruin «ixungia 
eximtum medieamcnti est " ( WtNklEK 1932) 

„Win Jen Balsamen, durch die Gmtracttircn Cur- 
irei werden. Tachsschimltz, Wachs, Hirschen Budett, 
Fücharnschmalt:, Mtirmehchmah:* Mastix* Euphorhu, 
Weyrauch, Distiliier jeglichs* vermengs zusammen 
unnd distilliers noch einmal.** PARACHSU? IV, 112 
(Juhijng 1900, S. 11h 


In erster Linie wird beim Murmeltier 
immer wieder die heilende Wirkungdes Fettes 
genannt. Dabei überwiegt deren äußerliche 
Anwendung gegenüber der Einnahme. Aber 
auch Mumie ltmrfleisch und Murine Inertei! 
finden in der Volksheilkunde Anwendung, 

Das Murmeltierten hat(re) natürlich auch 
seinen Preis, 

Wo die Murmeltiere häufig sind, wie im Pa:- 
naun (Tirol), per Ufer mit 4 bis 3 Gulden beruhli 
wiccLU* (Hovqrka & Kronhu’ 1908). 

ln der Schweiz gibt es noch immer verbriefte 
Rechte für die Nutzung von Murmeltieren, die im 
Winter ausgegrahen werden (mündl. Mitt. J,P. 

Möller). 

Eine aktuelle Untersuchung von 22 Fett- 
proben, die von Murmeltieren stammen soll¬ 


ten, ergab 13 verfälschte Proben (FEHR &. 
Dybcwski 1981). Durch die Bestimmung der 
Jodzahl und dünnschichtchromatographischer 
Abtrennung des Triglyceridmusters ist eine 
Unterscheidung von echten und verfälschten 
Murmeltierfetten möglich. Die Analyse deu¬ 
tet auf einen Verschnitt mit pflanzlichen und 
tierischen Fetten hin. 

Hier folgen nun einige Beispiele, aus 
denen hervorgeht* wie umfangreich die 
Anwendungen des Murmeltieres in der Volks¬ 
heilkunde sind* und für wie unterschiedliche 
Krankheiten diese eingesetzt wurden. 

Murmeltierschmalz (Abb. 9) 

»,». Man lobt jedoch ihr Fett, um damit die Nerven 
und Gelenke einzubetten ...“ 

(DiuskuridenÄchriften; Matthjou 1621), 

*,... Sein fcftßtc wird gelobt :n den erhärteten 
span aderen unnd Jen gleichen so Kan / contract / 
unbeweglich sind / wol damit geschmieret.,*” 

(GessKEK 1551-1358, Ausgabe 158?). 

„... Zu dem hm eh der gemachte. Sn mach ein Sal 
kn dartm. Nimm BemschmaltS: unnd murmenten- 
schmält: (Murmeltier), Geyer Hirn unnd Geyer- 
schmält:, schwärt:-wurt:, schmält: von frawernmllich 
unnd Liichscn&chmalc gehört auch dart:u,“ C 1 h, 11 
(JüHUKü 1900* S. 4). 

Das Fett dieser Here wird niemals innerlich als 
ein Schwei li beförderndes Mittel, sondern immer 
äußerlichen Wunden und Geschwüren an Menschen 
und Vieh angewendet 

(STEJSMl t.LEK J.R., Pfarrer, 1802; in StllEMH 1998) 

,*«* dsis Feit soll auch das Gebaren erleichtern, 
Leibschneiden heilen, dem Husten ahhelfen, Brutver- 
hartungen retteilen 

(Brehm 1863-1869, Ausgabe 1893). 

„...Das gesuchteste, weil hd der häufigen Krank¬ 
heit, dem Rheuma, verwendete Tierfett ist das Ura- 
menrel ... oder auch MankeUchmak (Munnekhidielt 
von Anctwnvs moTmuw). 

Beim „Kalt vergift et” und hei der Gicht (Klau 
enseudfie sportweise hier genannr) wird dasselbe 
hauptsächlich venvendet; ... Ein damit handelnder 
Hnder warnte sogar einen aithritischcn Bauer des 
haithnles davor. Jas Knie mit dem Mankeischmak 
gar zu fest :u schmieren, die Kniee könnten sich 
sonst hinten aus hegen ... Es ist seht bald und leicht 
dünnflüssig wie Del und sehr geschmeidig...“ 
(HOFlfB 1888* S. 144)* Oberhaycm. 

54. Murmelthierfett (Pinguedo muris montan!) 
ist dickflüssig und von gelber Farbe. 

Das Munriemelschmaltz tauget vor die Nerven 
und contracte Gedenke. 

Das D.V. verwendet das Fett :u Unguentum pleu- 
riricum. 

Du* Murmetthlerfect ist heute noch in Tirol em 
Volksheil mirrel. 
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Das Murmel-Thier ist auch eine rechte Ratten- 

Art / 

Das Schmalz davon wird vor die Nerven wohl 
bewahrt.“ (Winkler 1908) 

„...Das Murmeltier (Arctom>'S marmorn ), dessen 
Fett in Tirol unter dem Namen ,Murmendelschmalz, 
bekannt ist, wird als Mittel gegen die Schwindsucht 
gerühmt. Es wird äußerlich als Einreibung benützt...“ 

(Hovorka & Kronfeld 1909). 

„...Brandwunden. ... Auch werden ,Mung- 
gäschmutz, (Murmeltierfett), Speck, gesottene Butter, 
Küchenkot (aus Küchen, wo der boden fehlt, oder nur 
Platten gelegt sind), aufgelegt..." 

„Kropf (Struma):... Nach meinen Erkundigungen 
beschränkt sich die volkstümliche Kropf-Therapie dar¬ 
auf, bei schwindendem Monde die betreffende Stelle 
mit Murmeltierfett einzureiben. ...“ 

(Manz 1916, Sarganser Land). 

„... Das Fett, das in Bünden mit 48 Kreuzer per 
Schoppen bezahlt wird (ein ganz starkes Männchen 
gibt im Oktober bis an drei Schoppen), soll nach dem 
Volksglauben Kolik und Keuchhusten heilen, Drüsen* 
Verhärtungen zerteilen und dergleichen mehr ... 

(Tschudi 1853, Ausgabe 1928) 

„ ...Vom Murmeltier aber gewinnt man die herrli¬ 
che wundertätige Gelenksalbe, das ,Mankeischmalz„ 
dem Hirschunschlitt und ungewaschene Butter beige- 
fügt wird ...“ (Adrian 1934, S. 19) 

„... Man heilt damit Gliederreißen,..., Gicht, Läh¬ 
mung, Sehnenzerrung und Muskeldehnung, Brand¬ 
wunden, Frostbeulen, Lungentuberkulose (äußerlich 
und als Nahrungsmittel), Leibschneiden, Husten, 
Brustverhärtung, Hodenbrüche, „herzgesper“ oder 
Abnehmen der Kinder, Kropfleiden (bei abnehmen¬ 
dem Mond). Man wendet es an bei Geburten, ...“ 

(Hoffmann-Krayer & Bächtold-Stäubli 1934/35) 

Im Handbuch des Deutschen Aberglau¬ 
bens von Hoffman-Krayer & Bächtold- 
StäUBLI (1934/35) befindet sich die umfas¬ 
sendste Zusammenstellung mit zahlreichen 
Literaturhinweisen über die Heilwirkung des 
Murmeltieres. 

„... Gegen Bronchitis, Asthma: Hundsschmalz 
oder Murmeltierschmalz zergehen lassen und einreiben 
(Ginzling)... „ (HuPFAUF 1957, S. 25, Zillertal). 

„... Schwere Geburt: Zwei Monate vor der Geburt 
jeden Abend Gesäß-, Kreuz- und Leistengegend mit 
Murmeltierschmalz einreiben (Ginzling) ...“ 

(HUPFAUF 1957, S. 32, Zillertal). 

„Das Murmeltier, im Lungau ...., ist nur medizini¬ 
sches Tier. So schreibt NÄSSENWIND für Kontrakturen 
der Glieder eine Salbe vor, worunter Murmelein 
Schmalz vorkommt.. und in Maria Pfarr erfuhr ich, daß 


das Murmeltierschmalz sehr gut sei für steife Glieder, 
Rheumatismus und Katarrh....“ 

(PRAMBERGER 1911-1927, 1948, Bd. 18: 178, Auf¬ 
zeichnung vom 4-10.1920). 

Ganz aktuell lassen sich Firmenangebote 
mit Anwendungen des Murmeltierfettes auch 
im „World Wide Web“ des Internet finden: 

„Durchblutungsfördernde, kraftvolle Creme mit 
besonderer Eignung für Füße, Gelenke und zur Inhala¬ 
tion.“ 

„.. kann bei Bandscheiben-, Knie- und Gelenks- 
leiden behandlungsunterstützend eingesetzt werden...“ 

„Bei Uberbeanspruchung des Bewegungsappara- 
tes, Muskelkarter, nach körperlichen Anstrengungen; 
ideal für Sportler; durchblutungsfördend.“ 

Wurde das Murmeltierfett früher als „Pin- 
guedo muris montanae“ geführt, so wird es im 
heutigen phamazeutischen Sprachgebrauch 
als „Adeps marmottae“ (RÜFENACHT & Mes- 
NIL 1991) bezeichnet. Die Hauptmenge des 
heute auf dem Markt befindlichen Murmel- 
tierfettes dürfte aber vom Steppenmurmeltier 
(Marmota bobac) stammen, da das Alpenmur¬ 
meltier in vielen Gebieten nicht mehr für die¬ 
se Zwecke genutzt werden darf (RÜFENACHT & 
MESN1L 1991). 

Neuere Untersuchungen führen folgende 
Inhaltsstoffe an: 

Fettsäuren: 

Palmitinsäure 13-18 % _ 

Ölsäure 44-58 % _ 

Linolsäure 6-15 % _ 

Linolensäure 6-15 % _ 

cis-9-Pentadecensäure ( g eringe Meng e)_ 

cis-9-Heptadecensäure (geringe Menge) ._ 

Weiters: 

Vitamin E (geringe Men ge)_ 

Cholesterin 0,02 % _ 

_ (nach ROfenacht & Mesnil 1991). 

Corticosteroide: 

Hydrocortison (6,6-13, 1 mq/kq)_ 

Cortison (5,6-6,2 mq/kq) _ 

Dehydrocorticosteron (2,9-11,2 mq/kq) _ 

Corticosteron (2,1-9 , 2 m q/kq)_ 

Reichsteins Substanz $ (3 , 2-7,4 mq/kq) _ 

Desoxycorticosteron (3-8,4 m q/kq)_ 

17a-OH-Pro q esteron (2,9-10,3 mq/kq) _ 

Progesteron (7,1-14 mq/kq) _ 

(nach Wagner & Nusser 1988). 

Mit dem Nachweis der Corticoide ist nun 
eine wissenschaftliche Erklärung für die jahr¬ 
hundertelange Anwendung des Murmeltier¬ 
fettes gefunden worden. 
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Corticosteroide haben emründungshem- 
men Je und immu ns uppri mietende Eigen¬ 
schaften und werden seit langem in der Rheu¬ 
matherapie eingesetzt. Wie für andere Gluco- 
corticoide gelten deshalb für Jas Murmeltier- 
fett Anwendungseinschränkungen bei länge¬ 
ren Therapien, da Nebenwirkungen auftreten 
können (RÜFENAO-IT & Mesnil 1991). 

Auch in der Kosmetik wurde Murmeltier- 
fett als Salbengrundlage verwendet ( WaGNER 
& Nüster 1988). 

ln geringerem Ausmaß wurde Murmeltler- 



Abb. 10: Murmeltierzähne als 
Schmuckstück 
(Leihgabe E. Rettenbacher, 

Foto J. Plass). 

und benutzt es ab Biutruin ijxu ngs.- und Stär¬ 
kungsmittel ..." (Hoffmans-Krayeb & Bachtod- 
Stauru S9M/15K 

.Gegen Magenbeschwerden: Trinken von zer¬ 
bissenem Murmeltierschrrmlz (Gcrlos) ...“ (HuPFAUF 

1957 , 5 . 25 ). 

Zum Aieheilen von Magengeschwüren: Mur- 
mclticrfrtt flüssig trinken (Pankrazherg) ...” (HuFFAL'F 
1957,$. 26k 

„Ab Blutreinigungsmittel und auch zur allgemei¬ 
nen Stärkung wird Jas gekochte Fett von Murmeltie¬ 
ren löffelweise geschluckt wie Fischtran (Lauenen h 
Saxcln}" (Schweizerisches Archiv für Volkskunde, Rd. 
8: Volksmedizinisches. S. 148). 


fett auch für innerliche Anwendungen emp¬ 
fohlen. 

„In Tirol wird Murmel tierfett. Murmendcl- 
schtnal:, äußerlich und innerlich hei Lungentuberku¬ 
lose verwendet." (HOVORKA & KroNFELP 1908). 


Murmeitierfleisch und 
•eingeweide 

„ h> ein nurztiche speyß seyn den kindtbetteten 

( und denen so mit der kranckheit / >u man die Bärmu¬ 
ter nennet / beladen sinJ: auch denen so das grimmen 
habend / welches man auch die Barmuter nennet, ... bt 
doch m all weg hart zu vcrtüuwcn / bclestjgt J en magen/ 
und erhitztet zu vast den leyb des menschen ..." (Gls- 
1551-1558, Ausgabe 1583). 

„... Das lene, aber wohlschmeckende Fleisch geben 
gern den Wöchnerinnen.. ..** ITSCHUPI 1853, Aus¬ 
gabe 1928). 


Murmeltierfell 

der frisch abgezogene Balg wird bei gichti¬ 
schen Schmerzen angewandt und dergleichen mehr..." 
(BftEHM 1863-1869, Ausgabe 1893). 

„... und der frisch abgezogene Balg (ein dauerhaftes 
Febwerk, das indessen bloß 24 Kreuzer grlr) wird gegen 
Rheumatismus angewendet ..." (TSCMUDI 1853, Aus¬ 
gabe 1928). 

Gegen Rheuma, Ischias, Gicht Katzen- oder 
Murmel tierfell au (legen; (Ginzling) ..." (HüPFAUF 
1957.$. 28). 

Weitere Anwendungen 

.Ibs mägti von dem Murmelthier wirr auftge- 

legt wider Jas grimmen im bauch ' 1 

(ÖESSNER 1551-1558, Ausgabe 1583). 

.ln Dalmatien legt man es hei schwer zu entfer¬ 
nenden Fremdkörpern, besonder* Nadeln in der Hand 
und in Jen Fingern auf, 11 

(Hovorka & Krünfelp 1908, S. 316-317). 

Wie andere Tiere (:.R. Meerschweinchen, 
Krebs) soll auch das Murmeltier Krankheiten anziehen, 
z,B. Gicht; deshalb halt man es in Stuben ... M 

(Hoffmann-Kraver & BachtoucStaubü 

1934/35). 

Ähnliche Bedeutung könnten Murmel- 
rienähnc ab Amulett haben (HansmaNS & 
Kr iss-R etten re< k 1966, S + 98-99), Mögli¬ 
cherweise sind diese „Grandln“ (Abte 10) 
aber auch nur ab Jagdtrnphäe einsustufcn 
(Tscmenett 1911). 


Murmeltierfleisch als Speise 

Vom Murmeltierfleisch als Heilmittel bis 
:ur Verwendung als Speise sind die Übergänge 
möglicherweise fließend. M. Preieuthnee 
( rnünd, Mitt.) berichtet, daß Murmeltiere im 
Pasnaunral regelmäßig gegessen werden, eine 
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Anfrage nach Murmeltierrezepten bei der 
Zentralstelle der Osterr. Jagdverbände wurde 
negativ beantwortet. 

Mit Sicherheit wurden aber Murmeltiere 
früher regelmäßig verspeist, wie aus Hinweb 
sen auf deren Zubereitung hervorgeht. Über 
den Geschmack des Murmeltierfleisches gab 
es aber geteilte Meinungen. 

„Vom fleisch dises thiers / und wie es zugerüst sol¬ 
le werden. 

Winters zeyt umb die Wienachttag sind sy zu dem 
feissiste / werdend also schlaffend getödt / die gurgel 
abgestochen / gernetzget mit einem mässer wie man 
einkalb oder suw tödt / stirbt gmeinlich ee dann er gatz 
erwache: sein blut wirdt aufgefaßt / unnd dann das thier 
mit süttigem wasser gebrüyet wie ein sauw / unnd also 
enthäret weyß / sauber unnd rein gemachet. So im 
dann sein eyngeweid heraußgenommen / so wirt er mit 
dem empfangnen blut widerumb gefüllt / also am spiß 
gebraten / oder zu einem schwarzen pfäffer gekochet. Es 
wirt aber auch sein fleisch eyngesaltzen und beberouekt 
/ als dann in eine schwartzen pfäffer / oder mit rüben / 
als auch mit kabis gekocht. ... Das eyngesaltzte fleisch 
dises thiers writ mer gelobt dann so es frisch gekocht 
gässen wirt: dann das saltz trocknet auf die überflüssige 
feuchtigkeit des fleischs / unnd nimpt hin den stracken 
geruch ..." (GESSNER 1551-1558, Ausgabe 1583) 

„Man ißt ihr Fleisch lieber eingesalzen als frisch. 
Das Salz nimmt ihnen nicht nur die große Feuchtigkeit 
sondern darüber hinaus den wilden Geruch, den sie 
ausströmen. Aber sowohl gesalzen als auch frisch ist ihr 
Fleisch sehr schwer zu verdauen - es beschwert den 
Magen und und erzeugt eine überflüssige Hitze in der 
ganzen Person.“ (Dioskuridenschriften, MäTTHIOLI 
1621). 

„Sie haben ein gutes fettes Fleisch, das die 
Savoyarden sehr gern essen. Und da sie gegen den Win¬ 
ter ausserordentlich freßen, und oft zwanzig Pfund 
schwer werden, man sie auch in ihrer Erstarrung am 
besten fangen kann, so schlachten die Savoyarden vie¬ 
le zusammen, machen davon kleine Schinken, böckeln 
sie ein, und hänbgen sie in den Rauch. Und das Fett 
dient ihnen statt des Oels.“ (Raff 1783, Ausgabe 
1795). 

„Gewöhnlich wird das Tier wie ein Ferkel gebrüht 
und geschabt, dann, gut mit Salz und Salpeter eingerie¬ 
ben, einige Tage in den Rauch gehängt und gesotten. 
Der erdige Wildgeschmack ist im frischen Zustand so 
stark, daß er den an diese Speise nicht Gewöhnten Ekel 
verursacht. Im unteren Engadin klagten uns die Jäger, 
daß sie für Murmeltierbeute nur selten Käufer fänden.“ 
(Tschudi 1853, Ausgabe 1928). 

„Frischem Fleisch haftet ein so starker erdiger 
Wildgeschmack an, daß es dem an diese Speise nicht 
Gewöhnten Ekel verursacht; deshalb werden auch die 
frisch gefangenen Murmeltiere, nachdem sie wie ein 
Schwein gebrüht und geschabt worden sind, einige 
Tage in den Rauch gehängt und dann erst gekocht oder 
gebraten. Ein derart vorbereitetes Murmeltierwildbret 
gilt für sehr schmackhaft. Die Mönche im St. Galler 
Stift hatten schon um das Jahr 1000 einen eigenen 


Segensspruch für dieses Gericht: ,Möge die Benedikti¬ 
on es fett machen!,“ 

(Brehm 1863-1869, Ausgabe 1893). 

„Dafür findet das Wildbret des Mankei, zumal bei 
den Einheimischen, viel mehr Anwert. Es schmeckt 
ähnlich dem des großen Kaninchens und hat meist, 
aber nicht immer, einen Beigeschmack nach Erde, es 
tut „erdelen“, wie der Tiroler dazu sagt. Wenn man das 
Wildbret nach dem Abstreifen gut mit Essigwasser aus- 
wäscht und einige Tage in demselben liegen läßt, so 
schwindet auch dieser unangenehme Beigeschmack; 
auch essen viele es bei weitem lieber als Gamsfleisch. 
Die Bauern meiner engeren Heimat in Stilfs bereiten es 
folgendermaßen zu: 

Es wird nach vorherigem Liegenlassen in Essigwas¬ 
ser, worauf aber viele verzichten, nach Art eines 
Gulasch in einer großen Pfanne, meist noch nach alter 
Vätersitte über offenem Herdfeuer, in kleinen Stücken 
zerteilt, gedünstet und gebraten, wobei zerschnittene 
Kartoffel beigemischt werden. Oftmals wird auch die 
italienische Nationalspeise, Polenta, die von Italien aus 
nach Tirol Eingang gefunden hat, dazu gegessen. 

Andere hingegen sollen das erlegte Murmeltier 



nach Art der Zubereitung der Schweine zuerst 
abbrühen und abschaben; ist diese Prozedur vorüber, 
wird das Tier im Ganzen, nicht zerteilt, in den Rauch¬ 
fang gehangen. Nachdem es ordentlich durchgeselcht 
ist, wird es im allgemeinen ganz so wie Rauchfleisch 
behandelt, nach dem Geschmack des einzelnen entwe¬ 
der gesotten oder gebraten.“ 

(Tschenett 1911, S. 44'45). 


Abb. 11: Die Savoyardenknaben traten 
auf Jahrmärkten mit gezähmten Mur¬ 
meltieren auf und waren Vorbild für 
die Savoyardenlieder (aus Bursch 
(1979) mit Genehmigung des Verlages 
Voggenreiter, Bonn). 


Brauchtum 


Unabhängig von der jagdlichen Nutzung 
und der Bedeutung für die Volksmedizin 
scheint das Murmeltier im alpenländischen 
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Brauchtum und darüber hinaus immer wieder 
auf. Besondere Erwähnung findet das Murmel' 
tier als Jahrmarktsattraktion. Im 18. Jahrhun¬ 
dert dürfte der Brauch gezähmte Murmeltiere 
auf Jahrmärkten vorzuführen in Deutschland 
weitverbreitet gewesen sein. Es waren die 
Savoyardenknaben, arme Bettelkinder aus 
Savoyen, die mit geschulterten Murmeltierkä- 
figen durch die Lande zogen und sich mit der 
Schaustellung von Murmeltieren ihr Geld 
verdienten (Abb. 11). 



Abb. 12: Goethes Marmottenlied, von 
Beethoven vertont deutet auf die ein¬ 
stige Bekanntheit der Savoyardenkna¬ 
ben hin. (L. van Beethoven Op 52/7, in 
a-Moll, im Sechsachteltakt und Alle- 
gretto). 


Ein Hinweis darauf 
findet sich schon bei 
BüFFON (SCHALTEN- 
BRANDT 1837). 

In der Naturge¬ 
schichte für Kinder 
(Raff 1783, Ausgabe 
1795) wird eine Jahr¬ 
marktszene mit 

Savoyarden und ihren 
Murmeltieren anschau¬ 
lich beschrieben: 


„... Das Murmeltier 
kennt ihr gewiß alle. Nicht 
wahr, liebe Kinder! O ja? 
Schöne Schattenspiel an der 
Wand! Schöne Murmelt¬ 
hier! Schön tanz, a ha ha! 
Nu geh raus, du schön Tier! 
Du jezt schön tanz, recht 
schön tanz must! A ha ha! 
Machen es die Savoyarden- 
Jungen nicht so? Schreien 
sie nicht auf den Messen und 
Jahrmärkten fast Tag und 
Nacht alle Straße voll? 
Richtig so machen es die 
guten armen Knaben mit 
ihrem Kästchen auf dem 
Rücken. Um ein Stück 
Brod, oder um ein paar Pfen¬ 
nige tanzen sie oft eine ganze Viertelstunde mit ihren 
Murmelthieren im Drek herum, und singen und schrei¬ 
en gewöhnlich noch aus vollem Halse dazu. Nun was 
können die Murmelthiere denn für Künste? Sie klet¬ 
tern an einen Stock, und lassen sich daran herum 
schleudern, ohne daß sie herabfallen; stehen und gehen 
auf den Hinterbeinen, wie die Bären, und machen 
sonst noch allerhand possierliche Stellungen, die ihnen 
ihre Herren mit dem Stock abnöthigen. Auch an Bäu¬ 
men und Wänden können sie hinauf klettern, und 
sogar Schornsteinfeger abgeben, wenn man es haben 
will, und sie es gelehrt worden sind. 


Ha, ha, ha! Ja wohl Murmelthiere Schornsteinfe¬ 
ger, Schlot- oder Kaminfeger! Das mus verzweifelt när¬ 
risch aussehen! Wer lehrt sie es denn? Die Savoyarden. 
Und wie machen es die guten Thierchen? Sie klettern 
in den Schornsteinen so lang auf und ab, und links und 


rechts, bis sie den Rus mit ihren Haaren abgefegt hba- 
en. Aber nur zum Spas läßt man sie dis thun, u. nicht 
um beständigen Gebrauch davon zu machen. 

Goethes Marmottenlied, von Beethoven 
vertont, deutet auf die Bekanntheit solcher 
Jahrmarktszenen hin (L. van BEETHOVEN Op 
52/7, in a-Moll, im Sechsachteltakt und Alle- 
gretto, Abb. 12, mit Text von W. von Goethe 
„Aus dem Jahrmarktsfest zu Plundersweilern“, 
1773): 

„Ich komme schon durch manche 
Land 

aveque la marmotte, 

und immer ich was zu essen fand, 

aveque la marmotte 

Ich hab’ geseh f n gar manchen 
Herrn, 

avec que la marmotte , 

der hat die Jungfrau gar zu gern, 

avec la marmotte . 

Hab auch geseh'n die Jungfer schön, 

avec la marmotte, 

die täte nach mir Kleinem sehn! 

Avec la marmotte. 

Nun laßt mich nicht so geh f n, ihr 
Herrn 

avec la marmotte, 

die Burschen essen und trinken 
gern. 

Avec la marmotte “ 

Es ist bekannt, daß BEETHOVEN eine Aus¬ 
gabe der Oper „Les deux petits Savoyards“ von 
N.M. Dalayrac (1789) besaß (Sadie 1992). 

Die Verbreitung des Spielliedes „Als ich 
einmal reiste, reist ich noch Tirolerland“ 
erklärt sich wohl aus dem Brauch der umher¬ 
reisenden Savoyardenknaben (HOFFMANN- 
Krayer & Bächtold-Stäubli 1934/35). 

„Als ich einmal reiste, 

Reist, ich ins Tiroler Land, 

Da war ich die Kleinste 
In dem ganzen Land . 

Alle Herren and Damen 
Standen draußen vor der Tür, 

Wollten mich beschauen, 

Mich armes Murmeltier . 
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Murmeltierchen, tanze! 

Eins, zwei, drei und vier! 
Murmeltierchen, wähle, 

Wähle, wen du willst! 

(Spielregel: Ein Kind kriecht als Murmeltier auf 
Händen und Füßen inmitten des Kreises. Bei „Murmel- 
tier tanze“ richtet es sich auf und tanzt, bei „wähle“ 
bestimmt es ein anderes Kind, mit dem es Rolle und 
Platz vertauscht. (Internet). 

„Ich hab' ein kleines Murmeltier; 

Das macht mir viele Freude . 

Es ist ein kleines, gutes Tier, 

Tut keinem was zuleide . 

Es kann auch auf zwei Beinen 
stehn, 

Und tanzen kann es tvunderschön 
Und grade Schildwach stehen . 

Für QeId laß ich es sehen. 

: Piccola M armotta, 

Piccola M armotta! : 

(Volksweise aus Internet) 

Brehm (1853-1869, Ausgabe 1893, S. 
446) bedauert das Verschwinden dieses Brau- 
ches: 

„... Gegenwärtig ist uns Mitteldeutschen das Tier 
entfremdeter worden, als es früher war. Die armen 
Savoyardenknaben dürfen nicht mehr wandern, 
während sie vormals bis zu uns und noch weiter nörd¬ 
lich pilgerten mit ihren zahmen Murmeltieren auf dem 
Rücken, um durch die einfachen Schaustellungen, wel¬ 
che sie mit ihrem Ein und Allen in Dörfern und Städ¬ 
ten gaben, einige Pfennige zu verdienen. Dem Murmel¬ 
tiere ist es ergangen wie dem Kamele, dem Affen und 
dem Bären: es hat aufgehört, die Freude der Kinder des 
Dörflers zu sein, und man muß jetzt schon weit wan¬ 
dern, bis in die Alpenthäler hinein, wenn man es noch 
lebend sehen will.“ 

Die Suche nach weiteren Hinweisen über 
die Bedeutung des Murmeltieres in der Volks¬ 
kunde brachte wenige zusätzliche Ergebnisse. 

In der Heraldik scheint das Murmeltier 
nicht auf (briefl. Mitt. Prof. H.E. BAUMERT, 
Linz). Frau Dr. MENARDI vom Tiroler Volks¬ 
kunstmuseum schreibt: 

„Darstellungen von Murmeltieren finden sich hie 
und da (sehr selten) auf Weihnachtskrippen. Wir 
haben einen Pfeifenkopf-Deckel mit einem Murmel¬ 
tier. Erinnern kann ich mich auch an einen Wetzstein- 
kumpf mit Murmeltier. Schleicherhüte mit Murmeltie¬ 
ren sind im Buch über die Telfser Fasnacht von Wolf- 
gang Pfaundler (1981) abgebildet.“ 


Murmeltiere spielen eine hervorragende 
Rolle in den Dolomitensagen vom Reich der 
Fanes (Lechner 1977, WoLFF 1989). Dieses 
sagenhafte Reich wird dem Gebiet zwischen 
Gadertal und Ampezzanertal im heutigen 
Südtirol zugeschrieben. In den Sagen „Die 
Murmeltierprinzessin“ und „Der Adler mit 
den goldenen Krallen“ leben die Menschen 
eng mit Murmeltieren zusammen und können 
sich sogar in solche verwandeln. Eine beson¬ 
dere Rolle spielt ein weißes Murmeltier, das 
die Fanes sogar in ihrem Wappen führen soll¬ 
ten. 

Daß Murmeltiere Vorbilder für die zahlrei¬ 
chen Zwergengestalten sein könnten, 
erscheint unwahrscheinlich. Erstens werden 
Zwerge und Murmeltiere nebeneinander 
genannt, zweitens tauchen Zwerge besonders 
in den Tälern und im Wald auf, bzw. in 
Zusammenhang mit dem Abbau von Erzen. 
Die Zwerge dürften echte Phantasiegestalten 
sein, während die Murmeltiere durchaus reali¬ 
stisch in ihrem Lebensraum über der Wald¬ 
grenze beschrieben werden. Interessant ist 
auch der Hinweis in den Fanes-Sagen, daß 
Murmeltiere nicht gejagt wurden. 

Natürlich gaben Murmeltiere auch Anlaß 
zu Wetterprophezeiungen. 

„... Die Bergbewohner betrachten diese Tierchen 
auch als sichere Wetterpropheten. Halten diese Heu¬ 
ernte, so gibt es beständig Wetter; kläffen sie viel, so 
regnet,s bald; stopfen sie ihre Höhlen dicht zu, so gibt,s 
einen strengen Winter...“ (TSCHUDI 1853, Ausgabe 
1928). 

„Die Bergbewohner glauben steif und fest, daß es 
durch Pfeifen die Veränderungen des Wetters anzeige, 
und sind überzeugt, daß am nächsten Tage Regen ein- 
trete, wenn das Tier trotz des Sonnenscheines nicht am 
dem Berge spielt.“ (BREHM 1863-1869, Ausgabe 1893). 

In Anlehnung an einen amerikanischen 
Brauch, führte man am Innsbrucker Alpenzoo 
am 2. 2. 1999 auch das Murmeltieraufwecken 
vor (mündl. Mitt. Dr. M. MARTYS, Alpenzoo 
Innsbruck). 

Seit 1886 wird dem Murmeltier in Norda¬ 
merika nachgesagt, weissagende Kräfte in 
Bezug auf das Wetter zu besitzen. Wenn das 
Murmeltier seinen Schatten sieht, also die 
Sonne scheint, werden sechs weitere Winter¬ 
wochen folgen. Berühmt wurde dieser Brauch 
des „Groundhog Day in Punxsutawney in 
Pennsylvania“ durch den mit einem Oscar 
ausgezeichneten Film „Und täglich grüßt das 
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Murmeltier“ (1992). Prof. K. B. ArmITAOE, 
einer Jer führenden amerikanischen Murmel¬ 
tiertorscher. ließ sich deswegen :u folgendem 
Liedchen inspirieren (Internet): 


„Oh Murmeltier 

K Prof. KB. Armitagc 

(to the tune uf Oh TmnenKium) 


Murmeltiere in der Fremden¬ 
verkehrswerbung 

Das Alpenmurmeltier entspricht nicht in 
allen Merkmalen (:.B. hohe Stirn) dem klassi¬ 
schen Kindchenschema der Verhaltensfor¬ 
schung (ImmeLMAN'N 1979). Doch die Backen¬ 
taschen, der gedrungene Körper und vor allem 
„das Mannchenmachen“, das Lehen in Famili- 


Abb. 13: Max Murmel, Logo der Öster¬ 
reichischen Fremdenverkehrswerbung 
(mit Genehmigung der Österreichische 
Fremdenverkehrswerbung). 


Oh Murmeltier, oh Murmeltier 
We celebrate your famous day 
Oh Murmeltier, to you we pray 
That winter soon will go awuy 
We like the sun urul daffodils 

WeVe h ad too much of winter’s 
Julis 

Oh groundhog friend we’re waming 
you 

If winter stays, you’U he rnannot 
stew!“ 


engruppen und die Futtenahmheit lassen den 
Menschen im allgemeinen auf das Murmeltier 
positiv ansprechen. 

Die Österreichische Fremdenverkehrswer- 
hung, die „Max Murmel“ als Logo führt (Ahh. 
13), beschreibt die Gründe dafür folgender¬ 
maßen: „Das Alpenmurmeltier stand bei der 
Kreation von Max Murmel Modell. Diese 
österreichischen Alpenbewohner waren für 
Max Murmel Vorbild, weil sie Familientiere 
sind und sich am liebsten in angenehmer 
Umgebung und in netter Gesellschaft richtig 
genüßlich entspannen....“. Bei der Gestaltung 
von Murmeltiergestalten als Logos in der Wer¬ 
bung werden sichtbar jene Merkmale über¬ 
höht dargestellt, die dem Kindchenschema 
entsprechen und die Inhalte „lieb, nett und 
possierlich“ vermitteln. 

Eine Umtrage bei den Fremdenverkehrs- 
verbänden der österreichischen Bundesländer 
brachte einige Rückmeldungen, die aber kei¬ 
nen Anspruch auf Vollständigkeit stellen. 

ln diversen Werbematerialen sind Mur- 



Abb. 14: 

Nocki, Fremdenver- 
kehrslogo für den 
Kärtner National¬ 
park Nockberge (mit 
Genehmigung der 
Nationalparkverwal¬ 
tung Nockberge). 
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meltiere als Foto abgebildet oder aber, wie 
„Max Murmel“ der österreichischen Fremdem 
verkehrswerbung, als Logo verfremdet. 

Der Nationalpark Hohe Tauern und der 
Nationalpark Nockberge in Kärnten bilden 
Murmeltiere in ihren Werbebroschüren ab 
(Abb. 14). Der Nationalpark Nockberge wid- 
met den Murmeltieren sogar eine eigene Aus¬ 
stellung in der Pfandlhütte „Im Reich der 
Murmeltiere“. Auch das Fremdenverkehrsge- 
biet Turracherhöhe im Grenzgebiet Steier¬ 
mark, Kärnten nützt das Murmeltier als positi¬ 
ven Werbeträger. Die Abtenauer Bergbahnen 
in Salzburg bauen auf ein lustig gestaltetes 
Murmeltierlogo. Hier geht die Verfremdung 
allerdings so weit, daß das winterschlafende 
Murmeltier auch als Schifahrer abgebildet ist. 
Diese Beispiele bestätigen, daß das Alpenmur- 
meltier in Österreich weithin gut bekannt ist 
und auch in den Gebieten, wo es erst wieder 
ausgesetzt wurde, fester Bestandteil in den 
Vorstellungen der Bevölkerung geworden ist. 


Ausklang 

Um unsere Betrachtungen über das Mur¬ 
meltier heiter ausklingen zu lassen, soll hier 
ein Gedicht von Eugen Roth (1973: S. 178- 
180) als Zusammenfassung dienen: 

„Zum Eichhorn zählt seit Anno Tobak 

Man gleichfalls Murmeltier und 
Bobak. 

Sie sind, als Winter-Tiefschlaf-Nager, 

Im Herbst fett, im Frühling mager. 

Das Mankei schläft vom Jahr zwei 
Drittel, 

Sein Fett galt einst als Wundermittel. 
Die Blase hat es oft so voll, 

Daß es davon erwachen soll. 

Sobald es wieder sich entwässert, 

Fühlt’s seinen Zustand sehr gebessert. 

Es sitzt vor seinem Bau und pfeift, 

Hat Bauch und Backen aufgesteift; 

Das Echo klingt vom Felsen schrill - 
Es ist ein rechtes Bergidyll: 

Bei Edelweiß und Alpenrosen 
Die Murmeltiere spieln und kosen, 


Die Sennrin drunten jodelt laut, 

Die Qemse kühn vom Felsen schaut. 
Den sie soeben froh erklommen - 
Bis dann die ersten Preußen kommen. 
Dann murmelt unser Murmeltier, 

Was, weiß man nicht, doch ahnen f s 
wir . 

Des Mankeis Nahrung ist nicht 
schlecht, 

Denn vollfett sind, natürlich echt, 

Die Alpenkräuter, die es frißt. 

Nur selten trinkt y s, wenn’s durstig ist. 
Duch kummervoll benagt sein Zahn 
Die bittre Wurzel Enzian. 

Und wollt, es wäre ihm vergönnt, 

Daß es als Schnaps ihn schlürfen 
könnt. 

Kaum sprengt der Lenz des Frostes 
Fessel, 

Verläßt es seinen Winterkessel 
Und baut sich eine kleinere Nische 
Hoch droben aus als Sommerfrische. 

Man sieht noch heut auf Bildern, 
rührend 

So ein M armottchen mit sich führend, 
Die armen Savoyardenknaben 
Als Bettler durch die Städte traben: 
Vor Mitleid schmolz Europa schier. - 
Uns tat mehr leid das Murmeltier. 

Der Bobak hält für das Qegebne 
Nicht so die Alpen wie die Ebene. 

Von Polen weit bis nach Sibirien 
Fällt er im Herbst in Traumdelirien, 
Und dann in tiefen Schlaf, in späten. 
Tungusen halten und Burjäten 
Sie für von Qott verdammte Schützen 
Und machen aus dem Pelze Mützen.“ 
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Dr. R. PlNTAR (A. Stifter Inst., Linz), Dr. P. 
SACKL (Steirisches Landesmuseum Joanneum, 
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Zusammenfassung 

Das Alpenmurmeltier (Marmota marmota) 
weist in den Alpenländern einen hohen 
Bekanntheitsgrad auf. Die vorliegende Zusam¬ 
menstellung geht auf die Bedeutung des Mur¬ 
meltieres für den Menschen ein, die sich in 
den verschiedensten Lebensbereichen offen¬ 


bart. Schwerpunkte sind „Murmeltiemamen“, 
naturkundliche „Murmeltierbeschreibungen“ 
über fast 2000 Jahre hinweg von PLINIUS bis 
BREHM, die „volksmedizinische Bedeutung“ 
vor allem des Murmeltierfettes, „Brauchtum“ 
rund um das Murmeltier und der Einsatz des 
Murmeltieres in der „Werbung“. Der Beitrag 
konzentriert sich vor allem auf den deutsch¬ 
sprachigen Alpenraum und umfaßt eine Fülle 
von Hinweisen, die aber keiner systemati¬ 
schen Betrachtung entsprechen. 
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